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Im Kapitelſaal des Rittergutes Bärkitten im Sam⸗ 
land hingen zwei Bilder von Deutſchrittern. Die Gewölbe 
des alten Saales waren das einzige, was als Ruine von 
dem alten Kammergut des Ordens übriggeblieben war, 
dem einſt die Bernſteingerechtigkeit hier am Strande ge⸗ 
hört hatte, wovon noch die alte Gerichtsſtätte, der Galgen⸗ 
berg, zeugte. Der Saal war dann ſpäter unter den 
Lackens ausgebaut worden und hatte ſeinen alten Ge⸗ 
wölben zu Ehren den ſtolzen Namen erhalten. Das Gut 
gehörte jetzt Hanno von Lacken, deſſen Familie hier ſeit 
hundert Jahren und länger geſeſſen hatte, zuletzt in recht 
bedrängten Verhältniſſen, bis der ſchöne Regierungs⸗ 
aſſeſſor Doktor Hanno durch eine reiche Heirat die Mittel 
bekam, den Dienſt zu quittieren und ſeinen Durſt nach der 
Scholle zu befriedigen. Er hatte die beiden Ritter im Ka⸗ 
pitelſaal aufhängen laſſen. Sie hießen in der ganzen Fa⸗ 
milie Winrich von Kniprode und Heinrich Reuß von 
Plauen und verkörperten ſo Blüte und Untergang des 
Ordens. Wenn ſie in hellen Mondnächten hinausſchauten 
durch die Spitzbogenfenſter des Kapitelſaals mochte das 
Land da draußen Zwieſprache mit ihnen halten, und die 
Geſchichte des deutſchen Ordens, Not, Glück und Helden⸗ 
tum, ſtiegen wieder auf, umbrandet von den Wellen des 
baltiſchen Meeres, das dieſe Halbinſel zwiſchen See und 
Haff umſchlungen hielt wie ein Kleinod. 
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Doktor Hanno von Lacken, der Schöngeiſt im Kreiſe, 
der Aſthet und Genießer, hatte von je verſtanden, was die 
Männer auf den Bildern zu ſagen hatten. Er hatte ſich 
in den erſehnten Beſitz hineingekniet mit ſeiner ganzen 
Arbeitskraft und allen Mitteln, die ihm ſein Schwieger⸗ 
vater zur Verfügung ſtellte. Das Haus Nienburg und 
Sohn in Bremen, Kaffee und Zigarren, hatte tüchtig 
bluten müſſen für den Stolz, mit dem die Mutter Nien⸗ 
burg, eine geborene Engländerin, von den „Gütern im 
Oſten“ ſprach, mit denen ſie es entſchuldigte, daß die 
Tochter durch ihre Ehe aus den Reihen der Bremenſer 
Kaufmannſchaft hinausgetanzt war. Lina Nienburg war 
bei einer Penſionsfreundin in Königsberg zu Beſuch ge⸗ 
weſen, als ſie den ſchönen Hanno von Lachen kennenge⸗ 
lernt hatte und ihr Herz an ihn verlor. Nicht nur an 
feine Augen, ſondern auch an feine Ideale. Wie ſprach 
er von dem ſtarken Atem Gottes, der im Oſtwind über 
die Heimat wehte und ihre Kinder ſtählte, daß ſie mehr 
trugen und ertrugen als andere. Lina war ſehr zart, als 
ſie ſich dieſem ſtarken Atem ausſetzte. 


Hanno von Lacken dachte an fie bei ſeinem Umritt 
am Morgen ſeines ſechzigſten Geburtstages, als er in 
Romowe hielt, in ſeinem Eichenwäldchen, über deſſen 
Erde der Frühling einen Teppich von Anemonen und 
Leberblümchen gerollt hatte. Dieſe oſtpreußiſche Flora 
hatte ſeine Frau nie enttäuſcht. Die Eichen waren jetzt, 
in der erſten Maihälfte, noch nackt wie die, Männer im 
Wappen. Aber ihre Knoſpen waren voll drängenden Le⸗ 
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bens. Es war faſt drei Jahre her, daß ſie tot war. ‚Gut 
jo’, dachte er. Leben iſt ſchwer geworden.“ 


Er gab ſeinem Wallach die Sporen. „Vorwärts, 
Samo, wir müſſen nach Haufe. Die Förmlichkeiten müſſen 
erledigt werden. Wir haben Haltung zu wahren.“ 


Als er den Wald verlaſſen, ſtieg über dem Herren⸗ 
hauſe von Bärkitten gerade die preußiſche Fahne auf. 
Die ſchwarz⸗weißen Farben leuchteten durch die Sonne des 
Mais. 


„Freia hat Mut. Die ſchwarze Fahne der Bauern⸗ 


not wäre paſſender.“ 
eee 


In der Halle trat ihm ſeine Tochter entgegen. Freia 
trug ein weißes Kleid. Um das kurze blonde Haar lag 
ein Kranz von Windröschen, wie immer an dieſem Tage. 


„Komm, Vater, du mußt ordentlich frühſtücken, ehe 
Wulf da iſt. Der Nachtzug von Berlin hat eine Stunde 
Verſpätung, haben ſie von der Station durchgeſagt. Für 
den Herrn Regierungsrat wird beſonders angerichtet. In 
Mutters Zimmer, wie immer am 12. Mai.“ 


Der Tiſch war mit Blumen geſchmückt. Er ſtand ge⸗ 
rade unter dem Bilde, das Lina Nienburg als Mädchen 
zeigte, vor dem Flügel, die Hände noch auf den Taſten, 
den Kopf zurückgewendet. Sie hatte ſehr ſchön geſungen. 
Der letzte Ton des Liedes ſchien noch im Raum zu ſchwe⸗ 
ben. Es gab Stimmungen, in denen man ſein Echo zu 
hören glaubte. Die Lieder der Jugend waren das erſte 
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Opfer, das der Oſtwind von der jungen Frau gefordert 
hatte. Er hatte ihr die Stimme genommen. 


Freia goß den Tee ein und legte dem Vater vor. Der 
ſah die Poſt durch. Glückwünſche. Einige Telegramme 
waren ſchon durchgeſagt und von Freia aufgeſchrieben. 


„Nun, Vater?“ 


„Wenig Erfreuliches. Warkentin kann nicht kommen. 
Bei ihm iſt heut am Gartenzaun Verſteigerung. Ein 
Herrenzimmer und ein Kupee.“ 


„Stand ſchon im Anzeiger.“ Sie ſchob die Poſt bei⸗ 
ſeite. „Iß erſt. Für die Gäſte gibt es nur kalten Raff⸗ 
tiſch.“ 

Plötzlich beſann ſich Lacken darauf, daß er in guten 
Zeiten ein Feinſchmecker geweſen war. Damals wäre ein 
Geburtstag ohne ein Fäßchen Auſtern und eine umfang⸗ 
reiche Kiſte voll Schlemmereien undenkbar geweſen. 


5 „Was gibſt du heute?“ 


„Der Puter hat dran glauben müſſen. Seine Tätig⸗ 
keit iſt ja beendet. Er gibt einen prachtvollen Geflügel⸗ 
ſalat, der jedem Geſchmack gewachſen iſt. Im übrigen 
ſind wir noch öſterlich geſtimmt, die Mamſell und ich. 
Ein Schinken iſt abgekocht und eine Cumberlandſoße auf 
Johannisbeerſaft gegründet. Dazu eine heiße Brühe und 
Käſeſtangen. Bärkitten ernährt Bärkitten. Der Landrat 
ſoll nichts zu tadeln finden.“ 


Lacken war fertig. 


„Sag' der Mamſell, die Putenleber als Omelette⸗ 
füllung war eine ſehr gelungene Gratulation. Und nun 
ſoll meine Tochter Walkyre einmal meine zärtliche Tochter 
ſein.“ 


Er hatte ſie mit einer raſchen Bewegung auf den 
Schoß gezogen. 


„Warum habt ihr mich Freia genannt? Das kannſt 
du nun nicht in Puſſelchen verzärteln.“ 


Sie war ſehr ſchön. Aber man vergaß die Regel⸗ 
mäßigkeit ihrer Züge über ihren Ausdruck. Der ſtellte ſie 
ſo ganz aus der Reihe der jungen Mädchen, die gefallen 
wollen. Man konnte eine Leidenſchaft für Freia von 
Lacken haben — aber eine Liebelei mit ihr war undenkbar. 


„Wir waren damals in unſerer Heimatkunde gerade 
bis zu der Zeit vorgedrungen, als die Weſtgoten im Sam⸗ 
land ſaßen, deine Mutter und ich. Da wurdeſt du unſere 
Frühlingsgöttin. Iſt es dir nicht recht?“ 


Sie ſtrich über feine Stirn. Ach, die neuen Falten. 
Und ihre Hände hatten nicht die magiſche Kraft der 
Mutter. 


„Ihr habt mich dem Boden hier verbunden durch 
den Namen. Ich habe ſchon als Kind die alten Götter 
geſehen, wenn ſie aus dem Meer auftauchten, die Bern⸗ 
ſteinkronen in den Haaren. Ich gehöre ihnen und dieſer 
Erde.“ 
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Sie ſprang auf ihre Füße und griff nach einer großen 
Küchenſchürze, die ſie ſich umband. Dann ſtellte ſie die 
Teller auf ein Tablett, um ſie ins Wirtſchaftshaus zu 
tragen. Man hatte die Bedienung ſehr eingeſchränkt, und 
in der Küche gab es heute alle Hände voll zu tun. 


* * 


An der Station der Samlandbahn erwarteten den 
Regierungsrat Wulf von Lacken die Trakehner Warm⸗ 
blüter. Es war eine Eigenart des Vaters, daß er, der das 
erſte Laſtauto im Kreiſe gehabt, kein Perſonenauto an⸗ 
ſchaffte. 


„Wo iſt der Vallentin?“ fragte er, als der Kutſcher 
das Gepäck dem Bahnwärter abnahm und verſtaute. 


„Abgebaut, Herr Regierungsrat.“ 


Wulf wichkelte ſich in die Pelzdecke. Trotz der Sonne 
konnte man ſie noch brauchen. Wenn der Vater den 
Diener abgebaut hatte, ſo ſtand es ſchlechter, als er ge⸗ 
dacht. Hanno von Lacken war zu hochmütig, um in die 
Sicherung zu gehen. Der Sohn wunderte ſich auch nicht 
über den vorzüglichen Stand der Saaten. Ehe nicht die 
letzte Schindel der letzten Scheune von Bärkitten belaſtet 
war, würde der Vater nicht auf den Ruf verzichten, ein 
Muſtergut zu leiten. Die Verwalter von Bärkitten waren 
diplomierte Landwirte. Jede Neuerung der intenſiven 
Wirtſchaft war hier zuerſt ausgeprobt, die Elektriſierung 
der Betriebe hier zuerſt angewandt worden. 
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Der Regierungsrat dachte, daß die Nachricht, die er 
mit nach Hauſe brachte, die einzige Möglichkeit enthielt, 
ſich noch etwas vom Muttererbe zu erhalten. Er hatte 
recht getan, als er ſich entſchloß, den Vater vor eine 
vollendete Tatſache zu ſtellen. 


Der empfing ihn im dunklen Anzug, das Bändchen 
des Eiſernen Kreuzes im Knopfloch. 


„Eine unerwartete Freude, dich zu ſehen, mein 
Junge. Hoffentlich bringſt du aus deinem Miniſterium 
nicht eine neue Steuer als Angebinde mit. Wir ſind 
reichlich verſehen. Ich führe dich ſelbſt in dein Zimmer. 
Freia iſt drüben im Kapitelſaal. Sie begrüßt dich ſpäter.“ 


Als Wulf mit dem Vater ſein altes Zimmer betrat, 
ſchlug ihm die Vergangenheit wie eine Welle entgegen, 
die ihm für einen Augenblick den Atem benahm. Über 
ſeinem Bett hing das Lichtbild Chriſtophs, vergrößert und 
aus einem Gruppenbild herausgenommen, unwirklich, jen⸗ 
ſeitig. Er war das andere Ich ſeines Lebens geweſen. 
Von der Schule in den Krieg gegangen, war er an jenem 
ſchwarzen 8. Auguſt 1918 gefallen, der das Schickſal 
Deutſchlands entſchieden hatte. Der Schlag hatte ihn tiefer 
getroffen, als ſpäter der Tod der Mutter. Er mußte 
ſelbſtändig werden, was ihm ſchwerfiel. Er ließ ſich lieber 
führen, war ein pflichttreuer eifriger Beamter ohne eigene 
Meinung. Das hatte den jungen Bruder, hatte die 
Schweſter von ihm entfernt. Die Jüngſten hatten mit 
dem Oſtwind wirklich den Atem Gottes eingeſogen und 
wurden wie die Eichen in Romowe. 
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‚Das iſt nun vorbei’, dachte er aufſeufzend., Der Ge⸗ 
genſatz wenigſtens iſt überwunden.“ Und ſich zu dem Vater 
wendend, ſagte er raſch, ohne Vorbereitung: „Übrigens 
folge ich deinem Beiſpiel. Ich nehme den Abſchied und 
trete in das Geſchäft des Großvaters. Ich war neulich 
in Bremen. Alles iſt abgemacht. Der alte Herr kann eine 
Hilfe brauchen. Onkel Oswin lebt ja doch nur für die 
Pflege ſeiner Fingernägel. Und mein Juriſtenverſtand 
iſt ſo gut wie eine Bareinlage.“ 

Lacken war ſo überraſcht, daß er eine Weile ſchwieg. 
Dann ſagte er zögernd: „Ich dachte, da kämſt, um dein 
Muttergeld zu holen — ſoweit es in meinen Händen 
war.“ 

„Ich bin auf dieſes ‚war’ gefaßt. Deshalb bin ich in 
die Firma eingetreten. Auch ſie ſteht unſicher, wie alles 
heutzutage. Aber was Großvater hat, gehört einmal den 
Enkeln. Bärkitten iſt ihm keine Mark mehr wert. Ver⸗ 
zeih, daß ich es ſage. Aber mit Mutters Tode iſt das 
letzte Gefühl an den ‚Gütern im Oſten' in ihm erloſchen.“ 

„Darum wohl auch der Brief des Alten unter meinen 
Glückwünſchen. Er beachtet ſonſt den 12. Mai nicht. Ich 
konnte ihn noch nicht leſen.“ 

„Er trifft heute wohl nur zufällig ein. Habe ich 
übrigens deine Zuſtimmung?“ 

„Die holſt du dir doch wohl auch nur zufällig'. Aber 
nun ziehe dich um und ſtärke dich. In einer Stunde ſind 
die erſten Gäſte da. Alles andere ſpäter.“ 


* * 
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Stimmengewirr ſchallte aus dem Kapitelſaal. Er trat 
an dieſem Tage in ſeine Rechte als Gartenſaal. Zwei 
mächtige Kamine, mit den Steinfaſſungen der alten Zeit, 
mußten für die Wärme ſorgen und wurden ſchon ſeit acht 
Tagen mit Torfbergen geſpeiſt, die erſt heute den Buchen⸗ 
kloben gewichen waren. Man ſparte auch hier, aber die 
Sonne mußte ihr Beſtes tun. Man hatte pfingſtliche 
Maien zum Schmuck vorweggenommen. Auf jedem der 
kleinen Tiſche, die den weiten Raum füllten, ſtanden 
Anemonen. Freia waltete am Rafftiſch, dem eifrig zu⸗ 
geſprochen wurde. 


Die Gäſte hatten ſich nach Neigung und politiſcher 
Anſchauung verteilt. Aber es fehlte nicht nur Warkentin; 
viele Freunde von einſt fehlten. Die Güter im Kreiſe 
hatten letzthin mehrfach den Beſitzer gewechſelt. Nicht 
alle Neuſaſſen waren vertraut genug für dieſe Feier. 


„Ob Helfermann in Argentinien heute an uns denkt?“ 


„Er würde ſich wundern, wenn er ſeine Klitſche 
ſehen könnte. Dem Klatt iſt nichts gut genug. Baut der 
Menſch in dieſer Zeit einen neuen Flügel an, gerade, als 
wolle er ſeine Ochſen im Gutshaus unterſtellen.“ 


Klatt war Viehhändler geweſen und reich geworden. 


„Liebes Gottchen“, unterbrach jemand im reinſten 
Dialekt, „Ochſentreiben bringt mehr ein, als Kälberchen 
ziehn. Da kannſte bald mit Dittchen rechnen.“ 


Der Landrat räuſperte ſich. 
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„Die Oſthilfe, meine Herren —“ 


Aber nun brach es los. Wem hatte die Oſthilfe ſchon 
geholfen? „Steht ja alles nur auf dem Papier, Kinder⸗ 
chen.“ 


Wulf, der mit dem Landrat zuſammenſaß, neigte ſich 
vor. „Wenig Stimmung für uns vom grünen Tiſch.“ 


„Die neue Steuer verbittert.“ 


„Und der Freitod des alten Landſchaftsrates. Ich 
erfuhr es erſt vorhin. War das nicht zu verhindern?“ 


Der Landrat zuckte die Achſeln. Er ſorge nur für die 
Stadt, warf man ihm vor. Stadtrat“ war fein Spitz⸗ 
name, wenn man unter ſich war. „Er hatte eben die 
Nerven verloren. Die braucht man heute. Nerven wie 
Stahl muß man haben. Wer ſchlapp macht, geht unter.“ 


Wulf ſah ſich um. Er kannte die Männer dieſes 
Kreiſes von klein an. Er kannte ſie, breit und aufrecht 
auf ihrer Scholle ſtehend, in jedem Wetter über die Felder 
reitend, oder bei fröhlichem Trunk feſt zuſammenſitzend. 
Sie hielten nie mit ihrer Meinung zurück. Ihr Herz lag 
auf ihrer Zunge. Die meiſten empfanden die Not der 
Zeit wie eine Schlinge, die ihnen über den Kopf geworfen 
war und gegen die ſie ſich wehrten. Der Landrat hatte 
recht, wenn er ſagte, daß ſie alle irgendwie in der Fronde 
ſtanden. Sie waren unruhig und ohne Behagen, ſelbſt in 
dieſer Stunde der Freundſchaft. Wenn auch ihre Not hier 
im abgetrennten Gebiet am größten war, ſo empfanden 
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ſie doch, daß auch drüben, jenſeits des Korridors, die 
Erde bebte, die ihre Mutter war. 


Mit Lacken an einem Tiſch ſaß ein Herr von Panten, 
der einzige in dieſem Kreiſe, von dem man wußte, daß 
ſein Gut noch ſchuldenfrei war. Seine Tochter hatte nach 
Pommern geheiratet. Ihr Schwiegervater war zu Gaſt 
auf Wollehnen. Er beſaß mit einigen Nachbarn zuſammen 
eine Zuckerfabrik im Pyritzer Weizacker. Selbſt hier, auf 
dem goldenen Boden ging das Verhängnis um. 


Da hörte man wieder die Stimme Werbulats, des 
Dialektikers. Er war bekannt dafür, daß er nichts ver⸗ 
trug, aber ſich nichts daraus machte, wenn er einmal 
wankte. Vielleicht nahm er ſein Räuſchchen auch nur als 
Vorwand, wenn er eine Lippe wagen wollte, wie er es 
nannte. „Wenn der Gerichtsvollzieher zu mir kommt, 
dann benimmt er ſich wie ein Hausfreund, und ſo wird 
er auch empfangen. Löſe ich mein Auto aus, ſo verſiegelt 
er meiner Frau das Klavier, und ſo umſchichtig. Die 
Kinderchen laufen ihm ſchon entgegen. Ich warte immer, 
daß er ſie auf dem Popo abſtempelt. Ich bin wirklich 
neugierig, wer dem Warkentin das Kupee abnehmen 
wird. Vielleicht geht es ſo, wie neulich bei der Ver⸗ 
ſteigerung in Sandrehnen — es iſt niemand da, und die 
Vollziehungsgewalt vergnügt ſich mit ſich allein.“ 

„Freia“, rief der Hausherr, „ich denke, du bringſt 
uns Kaffee.“ 

Der Landrat ſprang auf. „Einen Augenblick, meine 
Herren, Ihr Glas, und ein Hoch auf das Geburtstags- 
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kind. Auf ſechzig Jahre ſtolzen Erinnerns. Dem Manne, 
der vom Geiſt getrieben zum Pflug gegriffen hat, dem 
Nachfolger der Ordensritter, die einmal den Staatsbegriff 
nach Preußen brachten, dem Vorkämpfer jeder Neuerung, 
der es verſtanden hat, die alte Zeit mit der neuen zu ver⸗ 
binden. Der geiſtige König des Kreiſes, Hanno von 
Lacken, er lebe hoch.“ 


In dem allgemeinen Aufſtand, der den Worten folgte, 
fand der Landrat ſich zu Freia. 


„Ich will nicht offiziell aufbrechen, Frühlingsgöttin, 
aber ich muß weiter. Wahrſcheinlich wird man mich nicht 
allzuſehr vermiſſen — mein Pech, und die Bürde der 
Zeit.“ 


In der Tat merkte man erſt auf, als das Auto puffte. 


„Der Fuchs hat den Schwanz eingeklemmt“, ſagte 
Werbulat behaglich, und, wie es ſchien, vollſtändig nüch⸗ 
tern. „Kinderchen, wir ſind unter uns. Alſo nun den 
Kaffee — und dann das Bierchen.“ 


* * 


Winrich, deſſen ſtolzer Ordensname ſchon dem Kna⸗ 
ben in Winni verkürzt war, kam ſpät am Nachmittag. 
Er war von der Station der Samlandbahn zu Fuß ge⸗ 
gangen, quer durch Romowe. An einer alten Eiche, die 
ſich ſelbſt einen Rundplatz geſchaffen, hatte er Halt ge⸗ 
macht und ſcharf nach allen Seiten geſehen. Es war der 
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Platz, wo er ſonſt Mete Lullies zu treffen pflegte, die 
junge Rendantin; wenn fie es irgend einrichten konnte, 
kam ſie ihm immer entgegen. 


Sie war die rechte Hand des Verwalters, der ihre 
Arbeitskraft tüchtig ausnützte. Daß ſie heute, wo das 
ganze Gut feierte, nicht frei hatte, wunderte ihn. Oder 
wollte ſie nicht kommen? Er hatte ſie neulich geküßt, 
ganz ernſt, und ihr geſagt, daß er ſie von Herzen lieb 
habe. Sie hatte es gelitten und ihm lange nachgeſehen, 
als er aus dem Walde heraus war. Fehlte ſie deshalb? 
Das Ausbleiben des Mädchens, auf das er gehofft hatte, 
erregte ihn, und der Frühling bedrängte ſein Herz. 


Da kam ein Junge durch den Wald gelaufen, auf 
die Eiche zu. 


„Nun, Karl Podlech, was ſuchſt du?“ 

„Den jungen Herrn. Hier, von Fräulein Lullies.“ 
Er gab ihm einen Brief und lief zurück. 

Winni las. f 


„Lieber Winni! Seit wir neulich zuſammen waren, 
habe ich Zeit genug gehabt, meine Zukunft zu überdenken. 
Du weißt, daß ich eine Mutter in Heydekrug habe, die ich 
unterſtütze, ſo gut es geht. Nun habe ich Dich lieb. Hei⸗ 
raten können wir nie. Verplempern ſollſt Du Dich nicht. 
Ich will es auch nicht. Was ſie ſo reden, von den Blumen 
am Wege und von Küſſen wie Erdbeerſuchen iſt alles 
Unſinn, wenn zwei es ernſt meinen. Alſo wäre es am 
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beſten, ich kündigte und ginge fort. Aber ich bin in Bär⸗ 
kitten nötiger, als Ihr alle wißt, und muß noch hier 
bleiben, wenigſtens dieſen Sommer. Da wollte ich Dich 
bitten, unſer letztes Zuſammenſein zu vergeſſen. Es geht, 
wenn man will. Wir beide wollen es uns nicht ſchwer 
machen. Das Leben iſt hart genug. Verſuche nicht mich 
umzuſtimmen. Es würde Dir nichts nützen. 


Es grüßt Dich Mete Lullies.“ 


Er ſteckte den Brief ein und ging langſam auf den 
Hauptweg. 


Mete Lullies war ſo klar wie dieſer Frühlingstag. 
Wenn ſie ſich zu einem Entſchluß durchgerungen, war 
nichts daran zu ändern, das wußte er. Als ſie ſich Ende 
März hier getroffen, hatte noch Schnee gelegen. Aber der 
Seidelbaſt blühte, und die erſten Stare pfiffen von den 
Aſten. Damals war er ins Referendarexamen gegangen. 
Heute brachte er die neue Würde mit nach Hauſe, ein 
Geburtstagsgeſchenk für den Vater. Dem Mädchen brachte 
er etwas anderes mit. Das würde eine Antwort auf dieſen 
Brief ſein. 


Er ſchritt raſch zu, fand die Gartenpforte verſchloſſen 
und war mit einem Satz über dem niedrigen Stacketzaun. 
Die Pflaumen⸗ und Kirſchbäume, die hier ſtanden, warfen 
ein paar Blütenblätter auf ihn herab, als er unter ihnen 
hindurch dem Hauſe zuſchritt. Der Kapitelſaal war dunkel 
und die Fenſter geöffnet, damit der Zigarrenrauch ab⸗ 
zog. Die Gäſte waren alſo fort. 
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Aber ehe er die Stufen zur Veranda emporitieg, 
hinter der ein ſchwacher Lichtſchein aus dem Zimmer der 
Mutter kam, nickte er nach dem Ordensſaal hinüber. Der 
Gruß galt den beiden Männern im weißen Mantel, die er 
nie vergaß, wenn er den Boden der Heimat betrat. Sie 
waren die Hüter ſeiner Knabenträume geweſen, ſeine Vor⸗ 
bilder in Glück und Leid. 


Die Veranda war bei Mutters Lebzeiten immer ein 
Blumenhaus geweſen. Jetzt ſtanden nur einige japaniſche 
Primeln auf den unteren Brettern. Durch die geſchloſſene 
Tür drangen Stimmen. 


Als er öffnete, fand er den Vater und die Geſchwiſter 
vor dem Kamin, von dem das Licht ausging. Es brannte 
noch keine Lampe. 


„Winni!“ rief der Vater. „Alſo darum war kein 
Glückwunſch von dir da.“ 


„Den überbringt dir der neugebackene Referendar 
ſelbſt.“ 

„Der eine kommt, der andere geht. Der alte Ju⸗ 
ſtinian kann ruhig fein. Ein Lacken iſt ihm ſicher.“ 


Winni ſah fragend auf Wulf. Der winkte ab. Das 
hieß: Später. Erſt warm werden.“ 

„Ihr habt ſchon abgefeiert?“ 

„Werbulat war der letzte. Für die heutige Zeit hatte 
er ſchwer geladen. Vielleicht ſpielte er auch nur den Eulen⸗ 
ſpiegel, um die Stimmung zu heben. Man ſah doch zu⸗ 
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viele, die nicht da waren. Es iſt eben nicht mehr wie 
früher. Nicht mal an einem ſechzigſten Geburtstag. Und 
ich habe es doch um den Kreis verdient.“ 


Er dachte an die Zeit, da er mit Panten die Konſer⸗ 
vativen geführt hatte. Unwillkürlich wandte er den Kopf 
nach dem Bilde ſeiner Frau, als erwarte er ihre Zu⸗ 
ſtimmung. 


Es war nun faſt dunkel geworden. Aber als Freia 
Licht machen wollte, wehrte er ab. „Laß nur. So iſt's ge⸗ 
rade recht. Vor mir dunkel, hinter mir hell, umgekehrt 
wie im Märchen. Weißt du, daß Wulf zum Großvater 
geht?“ 


Nun war es heraus. Aber Winni fand ſich raſch in 
die Veränderung. „Ich glaube, es liegt in der Zeit. Wir 
wollen alle nicht mehr mit Papier zu tun haben, mit Ver⸗ 
ordnungen und Notverordnungen. Wir wollen den Dingen 
an den Leib und handeln. Das iſt es.“ 


„Warte nur auf deine erſte Station beim Amts⸗ 
gericht, in Pillau etwa.“ 


„Die trete ich nie an. Ich will es dir nur ſagen, 
Vater, ich komme nach Bärkitten und werde Landwirt. 
Das Nötige habe ich ja von kleinauf mitgenommen. Ich 
kann eine Kuh melken und einen Pflug führen und 
mähen, und das ganze Abe dazu. Ich hätte es dir ſchon 
ſagen können, als ich das letzte Mal hier war. Aber es 
hätte ausgeſehen, als wolle ich mich vor dem Examen 
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drücken. Das gibt es nicht. Sogar mit ‚Gut’ habe ich 
es gemacht.“ 


Freia ſtieß einen leiſen Laut aus. Der klang wie 
der Ruf eines ſchlafenden Vogels im Neſt. Sonſt war es 
ganz ſtill, bis der Vater ſprach, ſchwer und langſam. 
„Nach Bärkitten willſt du kommen? Für Bärkitten willſt 
du leben? Weißt du denn, wem Bärkitten in einem 
halben Jahr gehören wird?“ 


Da ſtand Freia auf und drehte das Licht an. „Ver⸗ 
zeihe, Vater. Aber ich halte es nicht länger aus. Ich muß 
euch ſehen. Auch Mutter ſoll euch ſehen.“ 


„Wie lange kannſt du dich noch halten?“ fragte Wulf. 


„Zur Not bis zur Ernte. Wenn neue Steuern 
kommen, geht es ſchneller.“ 


„Pfingſten kommt Werner Dannecke herüber. Ich 
habe vorhin mit ihm telefoniert. Wenn Freia will, gibt 
es noch eine andere Löſung.“ 


Lacken hob den Kopf. Es war, als ob ein Jagdhund 
Witterung bekäme. 


Da ſprach Freia, ganz klar: „Du meinſt, weil ich 
Bärkitten liebe, ſoll mir jedes Mittel recht ſein? Wulf, 
begreifſt du nicht, daß ſolche Ehen heute eine Unmöglich⸗ 
keit ſind? Wir ſind doch wahrhaftige Menſchen geworden. 
Dann könnte Bärkitten ebenſogut mit gefälſchten Wech⸗ 
ſeln gehalten werden.“ 
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„Sie hat recht. Wir müſſen mit dem bezahlen, was 
wir ſind“, ſagte Winni, der neben die Schweſter getreten 
war. 


„Heißſporne“, grollte Wulf. 
„Kompromißler“, klang es zurück. 


Da waren die Gegenſätze. * — Vater wollte ſie 
heute nicht. 


„Kinder, laßt einem jeden ſeine Hebes ſagte 
er, „und nun wollen wir Tee trinken.“ 


Pfingſten ſtand wie eine weiße Frühlingswolke über 
dem Samland. Da es in dieſem Jahr ſo früh fiel, kleidete 
es ſich noch in den Schnee der Obſtbäume wie ein Firmel⸗ 
kind. Die Lerchen ſangen, die Dörfer duckten ſich wie 
brütende Hennen in ihre Gärten, durch die die Tulpen 
ſtolzierten, prächtig und ſelbſtbewußt. Von den Stationen 
der Samlandbahn ſtrömten Züge von Wanderern nach der 
Küſte, in den Warnicker Forſt, nach dem Leuchtturm 
von Brüſterort; denn die Oſtſee rauſchte jung und ſtür⸗ 
miſch um die Küſte des Bernſteinlandes, das irgendwie 
noch immer heimlich den alten Göttern verbunden war, 
die die funkelnden Bernſteinkronen trugen. 


Eine Schar junger Wanderer hatte ſich am Pfingſt⸗ 
ſonnabend auf dem Hauſen zuſammengefunden. 
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Wie eine lebende Wanderkarte lag das Land unter 
ihnen: gen Norden, nad) Neu⸗Kuhren zu, die hohe Steil⸗ 
küfte, über die der Wachtbudenberg mit feinem weißen 
Sand wie ein heller Fleck aufragte, nahe dem ſchlanken 
Leuchtturm von Brüſterort; nach Weſten, wo die Küſte 
flach war, konnte man ihren Lauf verfolgen bis Lochſtädt 
und Pillau, während ſich nach Süden das Friſche Haff 
ausbreitete, ein blanker, ſilberner Teller, eingefaßt vom 
Rand ſeiner Dünen. Das Samland ſelbſt, im Viereck ſo 
zwiſchen Meer und Haff gebettet, ſah mit ſeinen Hügel⸗ 
ketten, ſeinen friſchgrünen Wäldern, Dörfern und Gütern, 
ſeiner nackten Palwe und ſeinen Kirchtürmen ſo fröhlich 
und lachend aus, als ſei es gerade vom Himmel herunter⸗ 
gefallen. 5 


Die jungen Leute hatten den Ranzen abgenommen 
und ſich gelagert. Feſte Geſtalten waren es in der landes⸗ 
üblichen leinenen Wandertracht. Sie lauſchten den Worten 
eines Jünglings, der eine Handvoll Jahre älter ſein 
mochte, als ſie ſelbſt. Er ſtand gegen den Stamm einer 
Birke gelehnt, die mit den hellen Zweigen ihrer leiſe 
zitternden Aſte wie mit zarten Fingern in ſeine blonden 
Haare griff. 


„Es iſt mein Kinderland“, ſagte er mit tiefer wohl⸗ 
klingender Stimme. „Drüben in Pillau bin ich aufge⸗ 
wachſen. Meine Mutter ſtammt von den Salzburgern, 
die vor zweihundert Jahren nach Preußen gekommen ſind, 
weil ein kluger Herrſcher ihnen ſein Land öffnete. Sie 
waren aber durch Deutſchland gezogen in einem wunder- 
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lichen Zickzack, von einem proteſtantiſchen Fürſtenhof zum 
andern, wie durch Feindesland. Sie wollten ihrem Glau⸗ 
ben treu bleiben. In den Bergen ihrer Heimat hatten ſie 
in nächtlicher heiliger Zuſammenkunft ihre Treue am 
Wort gelobt, indem ſie an einem Salzblock leckten. Wer 
am Salz geleckt hatte, wanderte aus. In die Fremde. 
Das hieß damals ‚ins Elend'.“ — 


Im Kreiſe ſah er ſich um, fühlte, ſie lauſchten ſeinen 
Worten. Da fuhr er fort: „Von uns verlangt die Treue 
gerade das Gegenteil. Sie will uns an die Heimat binden. 
Aber haben wir noch den ſtarken Glauben unſerer Väter? 
Denn eine Forderung iſt geblieben — alles aufzugeben 
für die Heimat. Den Mut der alten Salzburger zu haben. 
Den Glauben. Die Treue. Das iſt der heilige Geiſt dieſer 
Pfingſten, wie ich ihn verſtehe. Seht ihr die Flammen 
verteilt über dieſer kindlichen Erde? Noch iſt dies Land 
nicht entſtellt von Schornfteinen und Fabriken. Es iſt 
arm. Sein Anwohner muß ſich dicht an ſeine Bruſt 
ſchmiegen, daß ſie ihn ernährt und erwärmt. Aber wenn 
Alter heilig iſt, dann“ — er deutete nach Palmnicken hin⸗ 
über — „legt die Heimaterde hier dem ſpielenden Kind 
in dem leuchtenden Bernſteinſtückchen die Beweiſe vor die 
Füße, daß bei Gott tauſend Jahre ſind wie ein Tag. Ich 
war ein kleiner Junge, als ich das am Bernſtein lernte. 
Ich habe es nie vergeſſen. Was ich auch werde, wohin 
ich auch gehe — ich gehöre der Heimat.“ 


Er breitete die Arme aus nach dem ſchönen ſchlichten 
Stück Gotteserde. Wie ein junger Apoſtel ſtand er unter 
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der Frühlingsbirke. Ein Apoftel der Heimatliebe. Die 
Jugend jubelte ihm zu. 


Unter den Landleuten, die zum Hauſen gekommen 
waren, ſaß auch die Gruppe der Bärkitter. 


Die Wanderer hatten Standquartier im Kirchdorf 
genommen, und mancher Arbeiter und Bauernburſche war 
ſchon mit ihnen heraufmarſchiert. Auch friſche Mädel 
waren darunter. 


Freia und Mete Lullies ſaßen nebeneinander. Freia 
auf einer alten Baumwurzel, Mete ein wenig tiefer. Es 
war ein Zufall, aber es ſchien, als müſſe es ſo ſein. Denn 
Freia, die nie etwas beſonderes ſein wollte, war es doch 
immer. Es war wie mit dem Reif in ihrem Haar. Sie 
trug ihn ſeit ihrer Kindheit, damit er ihre Locken zurück⸗ 
hielte, daß ſie nicht in ihre Stirn fielen, die frei ſein 
mußte. Es ſchien aber, er ſtempele ſie zu einem Königs⸗ 
kinde. So ſaß ſie auf der Baumwurzel wie auf einem 
Fürſtenthron, und Mete ſchien ihre natürliche Geſpielin. 

Als der Redner geendet, ſah ſie ſich nach Winni um, 
der ſie hergeführt hatte. „Ich danke dir, Winni. Aber 
ich möchte auch deinem Freund danken. Kannſt du ihn 
nicht aus dem Wunſchknäuel herauswickeln, das ſie um 
ihn gewunden haben? Ich will ihm doch ſagen, daß wir 
ihn zum Abendbrot erwarten.“ 

„Verſuchen will ich's. Es wird nicht leicht ſein.“ 


Aber das Auge des Redners hatte Freia ſchon frühe 
entdeckt. Sein Sinn wob immer in der Vorgeſchichte, 
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und fo hatte er gedacht: ‚Da hört mir ein Gotenkind zu, 
ein Fürſtenknabe', denn die Reinheit und freie Anmut 
Freias gab ihr etwas Jünglingshaftes. 


Als er nun vor ihr ſtand, ſagte er, daß er die Auf⸗ 
forderung, in Bärkitten zu wohnen, dankbar annehme. 
„Aber es wird ſpät werden, denn ich muß mich noch um 
meine Leute kümmern, ſo bitte ich, nicht auf mich zu 
warten... Ich habe mich jo auf dieſe Pfingſtwanderung 
durch das Samland gefreut, und nicht zuletzt auf Winnis 
Heim und auf ſeine Schweſter.“ 


„Wer iſt dieſer Doktor Heimo Wogrym eigentlich“, 
fragte Mete, als die Mädchen mit der Menge den Berg 
herabgingen. 


„Er iſt Winnis liebſter Freund, Lehrer der Heimat⸗ 
kunde an einem Gymnaſium, und im Begriff, ſich zu 
habilitieren, wenn er es irgend ermöglichen kann. Sein 
Vater war Pfarrer hier im Samland. Er hat ein Buch 
über die Friſche Nehrung und die Tiefs von Lochſtedt 
und Balga geſchrieben, die zur Ordenszeit verſandeten. 
Ich glaube, er liebt dieſe Erde ebenſo wie ich.“ 


Als die Freunde aus dem Dorf nach Bärkitten hin⸗ 
überſchritten, war es wirklich ſchon ſpät geworden. Der 
Mond, der nun voll war, leuchtete durch die Zweige der 
Eichen, die den breiten Fahrweg begleiteten. Eine Woche 
war ſeit dem Geburtstag des alten Herrn vergangen, aber 
die Eichen beſannen ſich am längſten, nur hie und da 
hing eine ſchon ihre Blütenbüſchel in das ſilberne Licht. 
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Der Weg war breit. 


„Du ſiehſt, hier war der Boden einmal billig. Zwei 
Erntewagen, volle Fuder, fahren hier bequem aneinander 
vorbei... Es iſt ſeltſam, Heimo. Je klarer ich ſehe, daß 
Bärkitten uns entgleitet, um fo heißer liebe ich es. Aber 
anders als mein Vater. Der wollte Herr ſein und be⸗ 
ſitzen. Ich will mein Recht auf dieſe Erde nicht erkaufen, 
ſondern mit meinen Händen erarbeiten.“ 


„Weil wir alle ſo denken, darum hat Deutſchland 
Zukunft. Aber ſieh, wie ſchön.“ 


Sie waren am Hoftor angelangt, wo der Eichenweg 
mündete. Es war lange Feierabend. Der Hof war leer. 
Die Leiterwagen ſtanden in Reih und Glied in der offe⸗ 
nen Remiſe. Aber die Knechte hatten vor jedes Tor Mai⸗ 
bäume gepflanzt. Zuweilen klirrte ein Pferd mit der 
Kette. Aus dem Kuhſtall tönte das Schnaufen eines 
Rindes. Im Dorf ſangen die Leute die alten geiſtlichen 
Volkslieder. Es war wirklich Feierabend. 


„In der Bücherei iſt noch Licht. Mein Vater lieſt 
noch. Trotzdem will ich dich ihm erſt morgen vorſtellen. 
Wir gehen durch die Wirtſchaftsräume ins Haus. Das 
offizielle Bärkitten, ſoviel davon noch übrig iſt, bleibt 
dir bis morgen vorenthalten. 

Freia erwartete ſie im kleinen Eßzimmer. Der Tee⸗ 
keſſel dampfte. 

„Wir ſind die letzten im Haus. Winni führt Sie 
dann in Ihr Zimmer.“ 


- 
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Er aß und trank. Dann plauderten ſie noch eine 
Weile. 


„Was haben Sie zu Winnis JFahnenflucht gejagt?“ 
fragte Heino Wogrym. 


„Da er in mein Lager geflohen iſt, konnte ich ſie 
nicht tadeln. Und ich bin ſo froh, daß er hier bleibt. 
Manchmal iſt mir doch bange vor allem, was kommt. 
Winni und ich, wir ſind echte Bärkitter. Als die beiden 
Alteſten geboren wurden, war Mutter hier noch nicht hei⸗ 
miſch. Sie hat mir oft erzählt, wie Vater ſie wohl im 
Sturm gewonnen hat, weil er als junger Menſch einfach 
hinreißend geweſen ſein muß; Preußen aber, dieſes rauhe 
Samland, ihr Herz erſt nach langer Belagerung erobert 
hat, nach endloſen weißen Wintern, in denen nur die 
roten Brüſtchen der Dompfaffen wie Verheißung aus den 
Gartentannen leuchteten, nach Sommerabenden am Stran⸗ 
de, wenn die Sonne groß und langſam im Meer ver⸗ 
ſank, und nach einſamen Ritten über die kahle Palwe, 
wenn die blaugrauen Herbſtwolken ſich über den weiten 
Himmel ſchoben und Rieſenſchatten auf die Erde warfen. 
‚Das ſind Wotans Wölfe', erzählte fie mir oft. Sie ver⸗ 
drängen Freias weiße Wollkenſchäfchen, die jo friedlich da 
oben weiden. Aber die kleine Freia hier unten in Bär⸗ 
kitten wird ſich behaupten.“ Sie iſt dann ruhig dahin⸗ 
gegangen und hat ſich nicht viel gewehrt. Zu wenig 
meinte der Arzt. Wir waren zuſammen ausgeritten, wie 
ſo oft in den letzten Jahren. Ich wie ein Junge nur auf 
der Decke meines Doppelponnies. Sie ritt im Damen⸗ 
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fattel. Sturm zog über die Palme. Da haben die Wölfe 
fie doch eingeholt. Ihre Lungen waren immer anfällig. 
Es iſt dann ſehr raſch gegangen. In vierzehn Tagen war 
alles vorbei.“ 


„Und Sie, Freia?“ 


Sie dankte ihm mit einem raſchen Blick, daß er ſie 
ſo einfach beim Namen nannte. „Ich verſuche, ihren Platz 
einzunehmen. Wir haben uns ſehr vereinfacht, ſeit ſie tot 
iſt. Im Haushalt kann ich es gut leiſten. Aber dem 
Vater kann ich nicht helfen. Er verfällt. Du wirſt es 
ſehen, Winni, wenn du nun im Alltag neben ihm ſtehen 
wirſt. Er hält ſich noch äußerlich; die Gäſte neulich an 
ſeinem Geburtstag, die merkten noch nichts. Es iſt ſelt⸗ 
ſam, einen ſchönen Vater zu haben, wenn man heran⸗ 
wächſt. Nun, Winni, ich ſchweige ja ſchon. Ich bin doch 
ſonſt nicht geſchwätzig. Das kommt, ich habe mich auf Sie 
gefreut, Heimo Wogrym, ſeit Sie von unſerer Heimat 
ſprachen. Die kommt mir immer vor wie ein Aſchen⸗ 
brödel. Und nun führe unſern Gaſt auf ſein Zimmer. 
Sonſt ſitzen wir noch hier zuſammen, wenn Wulf vom 
Landrat kommt. Dann trieft er immer von Regie⸗ 
rungsöl.“ 


Am nächſten Tage kam Werner Dannecke von Kö⸗ 
nigsberg in ſeinem Tourenwagen. Er fuhr ſelbſt. Er 
wollte vor Freia möglichſt unabhängig erſcheinen, ein 
Mann, der zugreift. Er liebte Freia, ein wenig wider ſich 
ſelbſt. Er hatte ſie bei Bankier Schloſſer kennengelernt. 


Die Freundſchaft der Lackens mit Schloſſers war 
Mberlieferung. Bei ihnen hatte der ſchöne Hanno damals 
die junge Bremenſerin zum erſtenmal geſehen, als ſie bei 
der Penſionsfreundin zu Gaſt war. Auch jetzt lebte in 
dem Schloſſerſchen Hauſe eine junge Tochter. Sie mochte 
Mitte der Zwanzig ſein und wohnte ſchön und ſtill wie 
eine Blume in dem alten Hauſe am Steindamm. Von 
hier aus hatte Freia die Kurſe beſucht, die ihren Privat⸗ 
unterricht abgeſchloſſen hatten. Denn die Verſuche, ſie 
in eine Penſion zu geben, waren am Heimweh kläglich 
geſcheitert. Sie liebte die ältere Freundin ſehr und ge⸗ 
ſtand ihr auch einen gewiſſen Einfluß zu, bis an jene 
Grenze ihrer Selbſtbeſtimmung, die nicht einmal Winni 
überſchritt. 


Es war noch gar nicht lange her, daß ſie bei 
Cilly im Erker geſeſſen, in dem vornehmen altmodiſchen 
Zimmer, wo auf dem großen runden Tiſch ſo viele Zei⸗ 
tungen, Broſchüren und Bücher lagen. Cilly hatte das 
Geſpräch auf Werner Dannecke gebracht. Man ſprach 
viel von ſeiner hübſchen Freundin, mit der er öfters 
ausfuhr. 


„Warum verteidigſt du dieſe Nedda fo, Cilly? Ich 
nehme ſie ihm ja gar nicht übel. Sie geht mich nichts an.“ 


„Das iſt es eben, Freia. Er wünſcht doch ſo heiß, 
daß es dich etwas anginge, wie er lebt.“ 


Freia lachte. „Ich weiß gewiß nicht ſehr viel von 
der Welt, aber doch ſoviel, um es drollig zu finden, daß 
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ein Mann das Intereſſe eines Mädchens dadurch erregen 
will, daß er ſich öffentlich mit einer Freundin zeigt.“ 


„Wenn du ihm ein wenig Hoffnung machteſt, würde 
er ſich gleich von ihr zurückziehen.“ 


Freia ſah die Freundin prüfend an. In das ſchöne, 
immer ein wenig müde Geſicht ſtieg ein feines Rot. „Du 
ſollteſt nicht nur mit deinen Büchern und deiner Blumen⸗ 
malerei leben, Cilly. Ich werde einmal mit deinem Vater 
ſprechen. Er ſollte es nicht zulaſſen. Nun willſt du an⸗ 
dere Leute zu ihrem Glück überreden, das kein Glück 
für ſie iſt. Vielleicht auf deine Koſten. Kannſt du dir 
denken, daß ich eine Bankierfrau würde und ſo lebte wie 
du, ſehr ſchöngeiſtig und ſehr ſtill? Oder für die Geſellig⸗ 
keit, für Wohltätigkeit und Vereine? Vater hat immer 
nur Warmblüter gezogen.“ 


Sie ging dann noch unten in das Büro Herrn 
Schloſſers. 


„Wohin werden Sie in dieſem Jahr mit Cilly reiſen, 
Onkel Schloſſer?“ 


„Nur in unſer Haus in Neuhäuſer. Die Zeiten ſind 
ſchlecht.“ 


„Schade. Cilly müßte weit fort, etwas ganz Neues, 
Großes erleben. Es würde ihr gut tun.“ 


„Kind“, ſeufzte der alte Herr entſetzt. „Ich denke, 
wir erleben genug des Neuen, wenn es auch nichts Großes 


iſt. Wünſche dir nichts Außergewöhnliches. Das Maß 
unſerer Tage muß unſerer Kraft entſprechen.“ 


Sie wollte ſagen, daß er ſie nicht verſtanden habe. 
Aber ſie hatte plötzlich Mitleid mit ihm, wie ſo oft mit 
ihrem Vater. So lächelte ſie ihn an und ging. 


* * 


Die Mittagstafel am erſten Pfingſttage war groß 
genug, um Freias ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu 
nehmen. Das Mädchen war nicht ſo geſchult, wie der ver⸗ 
floſſene Valentin, und ihr Vater, das wußte ſie, litt 
unter jedem Formfehler. Er kam ſich dann wie ein armer 
Mann vor. So hatte ſie nicht viel Zeit für die Herren, 
zwiſchen denen fie ſaß; Heimo und Dannede. 


Der Pfarrer war da, wie immer an Feſten, der 
Verwalter Pigorſki und die Brüder. Es war alles glatt 
gegangen. Winni hatte ſogar ein Glas Wein getrunken 
und mit angeſtoßen. Er war Abſtinenzler, wie er zu allen 
Abertreibungen neigte. Sie hatte gehört, wie Heimo zu 
ihm geſagt hatte: „Nicht zuviel iſt beſſer als gar nicht, 
denn es beweiſt, daß man im Gleichgewicht iſt.“ 


Man nahm den Kaffee auf der Veranda, die in ein 
Birkenwäldchen verwandelt war. 


Als Danneke Freia aufforderte, ihm die Frühbeete 
zu zeigen, ſtand ſie bereitwillig auf, nicht ohne einen 
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leiſen Seufzer zu der Freundin nach Königsberg zu 
ſchicken. 

Er hatte wohl um die Frühbeete gebeten, weil er 
dachte, die lägen am weiteſten vom Hauſe ab. Sie gingen 
unter den blühenden Apfelbäumen des Obſtgartens zu den 
Gewächshäuſern, in denen jetzt nur ein paar Juchſien⸗ 
bäume und alte Pelargonienpflanzen ſtanden. Sie hob 
eines der Glasfenſter. 


„Da iſt der Salat, den Sie ſo freundlich lobten. Hier 
nebenan liegen ſchon vielverſprechende Gurken. Wenn 
ich nur ein wenig Betriebskapital hätte, würde ich mit 
dem Gärtner die Glashäuſer wieder einrichten, vor allem 
das Gurkenhaus. Abſatz würde ich in Königsberg finden, 
aber —“ Sie brach ab und ſetzte das Fenſter vorſichtig 
wieder auf. 

„Wiſſen Sie nicht, daß es nur an Ihnen liegt, nicht 
nur dieſe Gewächshäuſer ihrer Beſtimmung wieder zurück⸗ 
zugeben, ſondern Ihr ganzes geliebtes Bärkitten? We⸗ 
nigſtens bis jene goldene Zeiten wiederkommen, auf die 
Ihre jungen Freunde hoffen? Daß der Mann, der Ihnen 
dieſes ſagt, ſein Herz und ſeinen Verſtand, ſeine Arbeit 
und ſeine Willenskraft dazulegen würde, will ich gar 
nicht einmal betonen. Sie lehren Ihre Bewerber Be⸗ 
ſcheidenheit, Freia Lacken.“ 

Sie ſah ihn an. Er ſah gut aus, ähnlich wie ihr 
Bruder Wulf, denn die Lebensbedingungen formen die 
Menſchen. Er hatte gewiß nicht nötig, beſcheiden zu ſein 
dem armen Mädchen gegenüber. 

Harder, Neue Kinder alter Erde. 3 
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„Ich liebe Sie nicht“, ſagte fie ehrlich. 


„Es iſt nicht wegen der kleinen Nedda? Sie be⸗ 
greifen, daß das ſofort aufhören würde.“ 


„Obgleich ich nicht verſtehe, warum das in Beziehung 
zu mir gebracht wird.“ Das klang nun doch ſehr hoch⸗ 
mütig. Und dann fuhr ſie ganz klar und herb fort: 
„Selbſt mein Großvater in Bremen ſagt, daß Güter im 
Oſten zu koſtſpielig ſind. Sie würden ein ſehr ſchlechtes 
Geſchäft machen, und ich könnte nie Geld von Ihnen an⸗ 
nehmen, auch nicht für Bärkitten. Ich danke Ihnen aber, 
daß Sie mir helfen wollten. Nicht wahr, ſo wollen wir 
die Sache anſehen?“ 


Sie gab ihm die Hand. Heute hatte er ihr eigentlich 
zum erſtenmal gefallen. Cilly nahm dieſe Dinge viel zu 
wichtig. Das kam wohl, weil ſie keine Brüder hatte und 
mehr mit Büchern umging als mit Menſchen. 


Drüben ging der Pfarrer mit Heimo. Der alte Herr 
hatte noch ſeinen Vater gekannt, als er im Amt war. „Er 
war ein guter Kanzelredner. Sie haben die Gabe von ihm 
geerbt. Ich ſteige nicht mehr gern und war nicht auf 
dem Hauſen. Aber der Hilfsgeiſtliche hat mir davon er⸗ 
zählt. Was haben Sie eigentlich ſtudiert?“ 


„Ein ſehr einfaches Fach — Naturwiſſenſchaften. 
Das Endliche und das Unendliche in einem Wort.“ 

„Und?“ 

„Und bin Studienaſſeſſor, wie mein Vater Pfarrer 
war. Im Grunde will ich der Heimat dienen wie er. Ich 
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will wirken, will wecken, will werben. Weg und Ziel 
wird ſich finden.“ 


„Auch Brot?“ 
„Auch das. Preußen hat ſich ja großgehungert.“ 


Der Hausherr trat zu ihnen. Er hatte ſich eine 
Viertelſtunde zurückgezogen und geſchlafen. Lange Sitzun⸗ 
gen ermüdeten ihn jetzt. 


„Ich kannte Herrn Wogrym auch“, griff er in das 
Geſpräch ein. „Er war einmal hier in Bärkitten, auf der 
Suche nach den Überreften der Pruzzen. Er fand auch 
einige. Vor allem meinen alten Hofmann Podlech, deſſen 
Vorfahren hier ſchon geſeſſen hatten, als die meinen noch 
drüben im Höckerland wohnten. Da kommt ſein Enkel 
und ſieht ſich um. Wen ſuchſt du, Karl?“ 


Der Junge, derſelbe, der Winni den Brief von Mete 
gebracht hatte, kam auf Heimo zu. „Sie werden morgen 
früh um fünf pünktlich am Galgenberg ſein, laſſen ſie 
ſagen.“ 


„Gut, mein Junge.“ Heimo legte die Hand auf den 
Knabenkopf. „Alſo du biſt ein Pruzze, weißt du das?“ 


„Ihr Herr Vater hat es geſagt. Großvater beſinnt 
ſich gut darauf. Er möchte Sie gerne ſprechen, wenn es 
nicht zu ausverſchämt iſt, ſagt er.“ 


„Ich werde kommen, wenn die Sonne untergegangen 
iſt. Grüß ihn ſchön.“ 
* 
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Drinnen, in der Veranda, ſaßen nur noch Wulf und 
der Verwalter. Wulf hätte dem Manne mit dem glatten 
Geſicht gern auf den Zahn gefühlt. Aber weil er ihm 
nicht traute, mußte er vorſichtig ſein. Sein Vater war mit 
Pigorſki außerordentlich zufrieden. In der letzten Zeit 
verließ er ſich bei den Abſchlüſſen vollſtändig auf ihn. 
Pigorſki verſtand es, ihn zu nehmen. Anſcheinend machte 
Lacken die Geſchäfte, kaufte und verkaufte, eröffnete Kre⸗ 
dite und ſetzte Zahlungen feſt. Daß es im Grunde der 
Verwalter war, der das Gut regierte, entging ihm. Wulf 
ahnte es. Er ſprach im allgemeinen über die ſchlechten 
Zeiten, über die Steuern, über die Lage der Nachbargüter, 
und fragte, ob es nicht noch Zeit ſei, in Sicherung zu 
gehen? 

Pigorſki lehnte ab. Bei dem Selbſtgefühl Herrn von 
Lackens ſei dieſer Ausweg, deſſen Erfolg zudem fraglich 
ſei, unmöglich. 

„Mein Vater hat ſich ſehr verändert.“ 

„Herr Doktor von Lacken iſt ein glänzender Geſell⸗ 
ſchafter. Er gibt ſich dann vollſtändig aus und erſchöpft 
ſich, wie heut bei Tiſch. Genialen Naturen geht es ja oft 
ſo. Auch in der Wirtſchaft zeigt ſich das. Neue Verſuche 
in der Beackerung, die Behäufelung der jungen Saat 
z. B., ſind in Bärkitten immer gleich auf der ganzen 
Linie eingeführt, anſtatt auf einem kleinen Verſuchs feld; 
natürlich zum Schaden des Ganzen.“ 


Wulf ſah noch einmal prüfend auf den Mann, der 
ſich dieſes ganz ungewohnte Urteil erlaubte. Was wußte 
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der Verwalter Pigorſki, den man beleidigte, wenn man 
ihn fragte, ob er ein Pole ſei, von genialen Naturen? 
Die früheren Inſpektoren waren in ihren Geſprächen 
hübſch bei der Fruchtfolge und dem Wetter geblieben. 


„Wie lange ſind Sie in Bärkitten, Herr Pigorſki?“ 
„Fünf Jahre.“ 


„Nun, da haben Sie ja Zeit gehabt, ihre Erkennt⸗ 
niſſe in Taten umzuſetzen. Es war doch Ihres Amtes, 
Verſuche, die Sie als nicht zweckdienlich anſahen, zu 
vermeiden.“ 


Pigorſki ſtreifte mit eigentümlichen Lächeln die Aſche 
von ſeiner Zigarre ab. Er hatte ſich ohne Zögern und 
augenſcheinlich aus Sachkenntnis für das ſchwerſte Kraut 
entſchieden. „Ihr Herr Vater —“ 


Es war Wulf plötzlich unerträglich, ſich von dieſem 
Mann, den er für einen polniſchen Spion hielt, ſagen zu 
laſſen, was er ohnehin wußte — daß fein Vater keinen 
Widerſpruch duldete. Gerade aus dieſem Grunde ſaß ja 
Pigorſki noch hier. Die ganze Familie hatte ſich gegen 
ihn erklärt. Niemand traute ihm, obgleich er ein vor⸗ 
züglicher Landwirt war. Hanno von Lacken hielt die Hand 
über ihn. Man konnte ſich auch keinen glatteren Mann 
denken als Pigorſki. Winni, der ihm beſonders abgeneigt 
war, nannte ihn nur den Schlangenkönig. 


„Wo lag doch die Beſitzung Ihres Vaters, Herr 
Pigorſki?“ 
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„Wir kommen aus der Danziger Gegend, Herr von 
Lacken. Wir gehören zu den Deutſchen, die die Ungunft 
der Zeit beſonders hart empfinden.“ 


„Ihr Vater lebt noch?“ 


„Nein. Meine Mutter, eine arme Witwe, wohnt in 
Danzig.“ 


Wulf wechſelte das Thema und fragte nach Mete 
Lullies. 


„Sie fehlt heute. Sonſt waren ſolche Feſteſſen wie 
Kritiken nach dem Kaiſermanöver. Der ganze Stab 
ſammelte ſich um den oberſten Befehlshaber.“ 


„Den gibt es leider nicht mehr, wenigſtens nicht im 
alten Sinne. Fräulein Lullies hat Pfingſturlaub und iſt 
bei ihrer Mutter in Heydekrug.“ 


Als Wulf nun mit Pigorſki doch in den Garten 
ging, dachte er, daß es für ihn gut ſei, ſich aus all dieſen 
Angelegenheiten zu ziehen. Er ſehnte ſich plötzlich nach 
den kühlen Kontorräumen in Bremen. Hier griff man 
überall in die Neſſeln. Danzig, Litauen — das vertrug er 
nicht. Vom grünen Tiſch ſahen die Dinge immer einfacher 
aus. Da ließen ſie ſich mit der Feder ordnen. Nun, Winni 
und Freia würden dem Vater zur Seite ſtehen. Vielleicht 
kühlte ſich dabei ihr allzu heißes Blut etwas ab. 


Als die Gäſte fort waren, führten die Geſchwiſter 
Heimo nach der Siedlung, wo der alte Podlech wohnte. 
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Sein älteſter Sohn war jetzt Hofmann in Bärkitten. Sein 
zweiter war beim Torfſtechen im Moor ertrunken. Das 
hatte den Toten behalten. Die Witwe war mit den 
Kindern zum Alten gezogen, in die Siedlung. Das war 
der Schlag, den Lacken an die Siedlungsgeſellſchaft ab⸗ 
gegeben hatte, damals, als er Geld brauchte für die Elek⸗ 
triſierung der Milchwirtſchaft. Es war nichts heraus⸗ 
gekommen bei dem Verſuch. Die Bärkitter Kühe waren 
nicht einverſtanden geweſen und hatten paſſiven Wider⸗ 
ſtand geleiſtet. Nun wandte Lacken immer den Kopf zur 
Seite, wenn er an der Siedlung vorbeiritt. Die leiſtete 
denſelben Widerſtand wie die Kühe. Als ſie entſtand, 
hatte der Siedlungsgedanke ſeine Kinderkrankheiten durch⸗ 
gemacht. Möglichſt jedem Mann ein Stückchen Erde. Die 
Anteile waren ſo klein bemeſſen, daß nach Abzug der 
Bauten, Häuschen, Stall und Scheunchen unter einem 
Dach, Kohlgarten, Wege zur großen Landſtraße, für Kar⸗ 
toffelacker und Roggenland nur ein paar Handtücher Erde 
übrigblieben. Davon zu leben war unmöglich. So blieb 
dieſe ganze ſpieleriſche Ackerwirtſchaft in der Hand der 
Frauen und Kinder. Die Männer radelten auf Arbeit 
nach den Bernſteinwerken von Palmnicken oder in die 
nahen Forſten. Jetzt, in der Helle des nordiſchen Früh⸗ 
lingsabends, ſah die Kolonie aus wie ein hübſch auf⸗ 
eaten Nauf. aus der Salelzengicheel eines Kindes. 

„So * es 5 ſagte Heimo nachdenklich. „Es iſt 
ein weiter Weg von hier bis zu den Muſterſiedlungen bei 
Königsberg.“ 
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„Du darfſt die Arbeiterſiedlungen mit ihrer möglichſt 
raſchen Verbindung nach der Stadt nicht mit dieſen Land⸗ 
ſiedlungen vergleichen, von denen die Familie leben ſoll. 
Hier iſt nicht viel dabei herausgekommen. Der Beſitz hat 
oft gewechſelt, die Leute haben ſich nicht halten können, 
und mehr als einer iſt auch hier mit dem weißen Stecken 
ins Elend gegangen. Aber der Siedlungsgedanke ſelbſt 
bleibt ein Quell der Erneuerung. So wie er jetzt ange⸗ 
griffen wird, hat er Zukunft. — Da kommt uns der 
alte Podlech entgegen. Wenn ich ihn ſo ſehe, erſcheint er 
mir immer wie ein Prieſter aus dem alten Romove.“ 


Ein großer, ſehr ſchmaler Mann kam auf dem Weg 
von dem ſauberen Häuschen auf ſie zu. Sein Geſicht war 
von Runen durchſchnitten, ſein Haar noch dunkel. Am 
merkwürdigſten waren die Augen. Ganz helle Augen, 
deren Blick über die Gegenwart hinwegzugehen ſchien, 
man wußte nicht, ob in die Vergangenheit oder in die 
Zukunft. Seine Hand lag auf der Schulter ſeines Enkels. 


„Karl hat ſie angekündigt. Ich danke Ihnen, daß 
Sie gekommen ſind, Herr Wogrym. Nehmen Sie Platz. 
Die Guſte hat Stühle herausgebracht.“ 


Die blonde Frau begrüßte die Gäſte und zog ſich 
dann ins Haus zurück. Sie wollte den Jungen mit ſich 
nehmen, aber der wehrte ſich. 


„Es iſt nichts mit ihm anzufangen, ſeit Sie geſtern 
ins Dorf eingerückt ſind. Es iſt geradeſo wie dazumal, 
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als ich noch ein Kind war und bei uns zu Haufe war 
Kaiſermanöver.“ 


„Wo ſind Sie denn zu Hauſe?“ 


„Aus dem Kreis Preußiſch⸗Holland, am oberländi⸗ 
ſchen Kanal.“ 


Da fiel der Junge ein: „Ich bin geſtern auch auf 
dem Hauſen geweſen, und ich habe alles verſtanden, was 
Sie geſprochen haben. Weil ich doch ein Pruzze bin, Ihr 
Vater hat es geſagt.“ Er richtete ſich ſtolz auf. 


Der Großvater erzählte, daß er das nicht ſo gewußt 
habe, nur daß ſeine Altvorderen immer auf Bärkitten ge⸗ 
ſeſſen, immer Hofleute. Die Herren hätten gewechſelt — 
der Hofmann war immer ein Podlech geweſen. 


„Aber damals ſchrieben wir uns noch mit einem J, 
Podlich. Da kam Ihr Vater, Herr Wogrym. Er hat ja 
Bücher geſchrieben über die alten Zeiten. Er forſchte 
überall nach Nachfahren von den alten Pruzzen. Er war 
ja ſelber einer. Da fand er uns. Und Herr von Lacken, 
der gar nicht genug hören konnte, ließ mich immer dabei 
ſein, wenn ſie darüber ſprachen. Wir müßten uns mit 
einem E ſchreiben, ſagte er. Ein Podlech ſei ſchon dabei⸗ 
geweſen, als die alten Pruzzen die blutigen Aufſtände 
gegen die Weißmäntel auskämpften, gegen Chriſtentum 
und das, was ſie dann Staat nannten. Damals hörte 
ich zum erſtenmal von der Zeit, als die alten Pruzzen in 
den heiligen Hainen Pferde auf den Altären opferten, 
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und die Prieſter in Romowe Schlangen pflegten. Es war 
mir aber, als hätte ich das alles immer gewußt und nur 
vergeſſen, und nun tauchte es auf, gerade wie Nebel über 
dem Moor. Ja, und jetzt, wo ich alt bin und zu nichts 
mehr tauge, als ſtill zu ſitzen, jetzt ſteigt es mir manchmal 
auf, daß ich es leibhaftig ſehe, wenn ich am Moor bin — 
bei meinem Sohn.“ 


Er ſah mit ſeinen überhellen Augen geradeaus. 


„Großvater“, ſagte Karl, und ſtieß ihn an, als wolle 
er ihn wecken. 


Der nickte nur. „Es kommt immer wieder, wenn es 
einmal im Blut iſt. Da ſind die Frauen. Die geben das 
ihre dazu. Dem Karl hat ſeine Mutter den blonden 
Schopf vererbt. Das macht nichts. Die Gefangenen, die 
aus Rußland kamen, waren ſo blond wie Weizen. Das 
Blut macht es. Das zieht zur Erde. Das lagert ab wie 
der Bernſtein. Dies Land bleibt deutſch, Herr Wogrym. 
Damals, in jenen alten Zeiten, da haben wir uns zuletzt 
dem Deutſchen ergeben, und nicht dem Polen oder dem 
Litauer.“ 


Freia, die mit Guſte ins Haus gegangen war, kam 
zurück. 


„Wir müſſen gehen. Wir geben Ihnen morgen um 
fünf Uhr noch das Geleite.“ 


„Ich auch“, ſagte Karl. „Alle Jungen aus meiner 
Klaſſe. Wir marſchieren mit bis Warnicken.“ 
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Der Alte jah ihnen lange nach, wie ſie durch die helle 
Sommernacht gingen. Guſte kam, ihn ins Haus holen. 


„Was haſt du ihm abgeſehen, Vater, dem Jungen, 
der immer nach unſerem Fräulein Freia ſchaut?“ 


„Der Menſch ſoll nicht alles wiſſen wollen. Es wird 
ihm geſagt, wenn es Zeit iſt.“ 


Der kurze Pfingſturlaub bei der Mutter in Heyde⸗ 
krug war für Mete Lullies nicht wolkenlos hell geweſen. 
Ihre Schweſter Elke, Kaſſiererin in einem Danziger 
Schuhgeſchäft, war ebenfalls über die Feiertage zu Hauſe. 
Die Mädchen hatten ſich lange auf dieſes Wiederſehen ge⸗ 
freut, und die Mutter wußte nicht, was ſie den Töchtern 
alles zuliebe tun ſollte. Sie war eine feine, ſtille Frau, 
die die guten Zeiten nicht vergeſſen konnte, in denen ſie 
dem geliebten Mann dieſe Kinder geboren hatte, die nach 
menſchlicher Vorausſicht vor der Not des Lebens geborgen 
waren. Nun kämpften beide um das tägliche Brot, von 
dem ſie ihr noch ein Stück abgaben. Und ſie verzehrte es 
auf der alten Erde, die politiſch nicht mehr Heimat hieß 
und doch nie aufhören konnte, Heimat zu ſein, jetzt mit 
tauſend Tränen und tauſend Schmerzen noch heißer und 
inniger geliebt als je zuvor. 


Elke hatte ſich inzwiſchen verlobt mit einem In⸗ 
ſpektor, Fritz Schwalke. Das Gut, auf dem er gewirt⸗ 
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ſchaftet hatte, war zur Zwangsverſteigerung gekommen 
und aufgeteilt. So war er entlaſſen, ſtieß ſich ſtellenlos 
umher und tauchte am erſten Feſttag überraſchend auf. 


Fritz Schwalke verkörperte die heitere Seite oſt⸗ 
preußiſchen Weſens, war immer voller Laune und ſchein⸗ 
bar ſorglos. Ihm hing der Himmel voller Geigen. Man 
mußte ihn ſchon gut kennen, um zu wiſſen, daß die 
Stunde der Entſcheidung in ihm einen ganzen Mann 
fand. Seine Elke kannte ihn ſo. Aber Mete, die waid⸗ 
wund war, ob ſie ihren Kummer auch verſchwieg, litt 
zuerſt unter ſeiner geräuſchvollen Heiterkeit. Ihr Herz 
zog ſich zuſammen, als er die Paßſchwierigkeiten ſchil⸗ 
derte, die ſeinem Familienbeſuch in Heydekrug voran⸗ 
gegangen waren, lachend, als ſei das alles eingerichtet, 
um ihm Spaß zu machen. 


„Wie ein Pfingſtochſe bin ich mir ſchließlich vor⸗ 
gekommen, die Hauptperſon der Verſammlung. Als ſie 
mir meinen Werdegang von den Windeln an abgefragt 
hatten, ſchämte ich mich von ganzem Herzen, ſo un⸗ 
intereſſant zu ſein, nicht vorbeſtraft, nicht einmal poli⸗ 
tiſch, womit ſich doch nächſtens jeder Schuljunge brüſten 
kann. Entlaſſen wegen der Not im Oſten. Weil das Gut 
zur Zwangsverſteigerung kam, obgleich der Herr und ich 
vor der Sonne aufſtanden. Wir konnten die Steuern 
ſchießen ſehen wie die Spargel — aber wir konnten ſie 
nicht ſtechen wie dieſes wohlſchmeckende Gemüſe.“ 


Die braune Elke flog ihm an den Hals. 


„Nach dir haben fie auch gefragt. Aber daß du aus 
Danzig kommſt, ſtimmte ſie milde. Eine Krähe hackt der 
anderen die Augen nicht aus, ob ſie aus einem litauiſchen 
oder polniſchen Neſt ſtammt. Und die Bande bildete ſich 
doch hier ein, unſer deutſches Danzig wäre ſchon halb 
polniſch. Pole und Litauer wiſſen, was ſie an einander 
haben. Wann wird ein Donnerwetter dreinſchlagen?“ 


„Aber Fritz“, ſagte Frau Lullies ganz verſchüchtert, 
„was ſoll nun werden?“ 


Schwalke ſah Mete bittend an. 


„Ich hoffe auf dich, Mete. Du mußt mich in Bär⸗ 
kitten unterbringen.“ Er blickte feſt in ihre erſtaunten 
Augen hinein. „Irgendwie, wenn auch nur als Schweine⸗ 
hirt. Dann bekomme ich ſicher die Prinzeſſin. Elke ſagt, 
du biſt ſo gut, wie du hübſch biſt. Wir hoffen auf dich.“ 


Mete aber verkörperte die andere Seite oſtpreußiſchen 
Weſens. Sie nahm die Dinge ſchwer und neigte zum 
Grübeln. Den Weg vom Herzen zum Verſtand konnte 
ſie nicht in ein paar Sprüngen nehmen, aber dafür wurde 
jedes Hindernis ſchließlich von ihr zuletzt doch überwunden. 


Am Abend, als man von einem Spaziergang zum 
Sudermanndenkmal zurückkam, und ſich zu dem einfachen 
Abendbrot ſetzte, das die Mutter inzwiſchen bereitet hatte, 
ſagte ſie ruhig: „Ich habe es mir überlegt, Fritz. Ich 
will deinetwegen mit Herrn von Lacken reden. Einen 
Hofinſpektor können wir im Sommer wohl gebrauchen. 
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Seit ich weiß, daß du polniſch kannt, meine ich immer, 
dich ſchickt mir der Himmel.“ 


Die fröhliche Elke lachte. „Zuviel, Mete, vielzuviel. 
Dann erlaube ich nicht, daß er hingeht. Der Himmel hat 
ihn zu mir geſchickt.“ 


So kam es, daß Mete Lullies bald nach ihrer Heim⸗ 
kehr ſich bei Herrn von Lacken für den jungen Inſpektor 
verwendete. Pigorſki hatte jo oft in Königsberg zu tun. 
Der Hofmann würde ſich freuen, wenn eine Hilfe da 
wäre. Für Schwalke und feine Geſinnung könne fie ſich 
verbürgen. Zudem verlange er ſehr wenig, nicht mehr als 
er für Kleidung und Stiefel gebrauche. Und Eſſen gäbe 
es in Bärkitten ja noch. 


Sie lächelte ein wenig. Sie dachte daran, daß Schwalke 
die Schweſter kennengelernt, als er ſich in Danzig ein 
paar Stiefel gekauft, richtige Dreckſtiefel, die die polniſche 
Verkäuferin ihm mit gerümpftem Näschen angeprobt hatte 
über grobe, von ſeiner Mutter ſelbſtgeſtrickte Socken. Da 
hatte ſich Elke von ihrem Kaſſentron für eine Minute 
losgelöſt und ſich nach ein paar zurechtweiſenden Worten 
an den flawiſchen Kleiderfratz feiner angenommen; jo 
war die Verbindung angeknüpft worden. 


Winrich, der bei ſeinem Vater war, ſah dieſes Lächeln 
und deutete es anders. Mete hatte wahr gemacht, was 
ſie geſchrieben, und war ihm aus dem Wege gegangen, 
jede Ausſprache vermeidend. Dieſen Fritz Schwalke wollte 
er ſich doch anſehen, wenn er kam. 
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Mete Lullies brachte indeſſen ihre Bücher in Ord⸗ 
nung. Zuerſt das Viehjournal. Zwei Kälbchen waren ge⸗ 
boren und eine Sau hatte geferkelt. Das Vieh war aus⸗ 
getrieben. Eine Kuh war dabei geſtoßen worden und 
hatte notgeſchlachtet werden müſſen. Das Fleiſch war 
billig ins Dorf verkauft. Das ſtimmte alles. Auch das 
Speicherbuch. Die Berechnungen der Renten, der Kaſſen, 
der Steuern, die ſich bis auf jedes Huhn und ſeinen Eier⸗ 
ertrag erjtreckten, machte ſie ſelber. Die größeren Ver⸗ 
käufe hatte früher Herr von Lacken abgeſchloſſen; doch 
in den letzten Jahren war die Verantwortung hierfür 
faft ganz in Pigorſkis Hände übergegangen. Die Vieh⸗ 
preiſe waren ſo geſunken und unter die Koſten der Auf⸗ 
zucht gefallen, daß Lacken die Aufregungen ſcheute, die 
ſolche Verhandlungen mit ſich brachten. Es ſchien ihm 
dann, er ſei auf Triebſand geraten, auf eine der ver⸗ 
rufenen Stellen der Kuhriſchen Nehrung. Langſam, aber 
unrettbar zöge es ihn hinunter, während gurgelnde Blaſen 
ringsum aus der Tiefe ſtiegen. 


Ein Verdacht ſtieg in ihr auf. Bei einem Abendgang 
ſprach ſie ſich gegen Schwalke aus, der kurz vorher ein⸗ 
getroffen und angeſtellt war. „Es ſtimmt ſcheinbar alles 
— und doch wächſt mein Mißtrauen gegen Pigorſki. Bitte, 
ſag' mir doch, Fritz, wobei kann fo ein allmächtiger Ver⸗ 
walter eigentlich betrügen und was kommt dabei heraus?“ 


Schwalke hatte die Antwort zur Hand: „Nicht ſo⸗ 
viel, um Bärkitten zu retten. Er wird ſich Draufgelder 
von den Händlern geben laſſen, was ziemlich unvorſichtig 
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wäre und nicht zu feiner Klugheit ftimmt. Denn was 
hilft es ihm viel, wenn er beim Schweineverkauf unreell 
wiegt? Das ſind Kleinigkeiten für den großen Herrn. 
Eher macht er Schiebungen, wenn er den Kunſtdünger in 
Königsberg kauft. Aber mein Verdacht geht überhaupt 
nach einer anderen Seite, ſeit ich dieſen Herrn Pigorſki 
kenne. Als polniſcher Spion verdient er mehr, als dieſe 
kleinen Betrügereien wert ſind, die doch nicht viel mehr 
einbringen als Marktgroſchen.“ 


„Du meinſt —“ 


„Daran dachte ich beim erſten Blick. Allein ſeine 
Stiefel. Da geht die Sonne auf, wenn er eintritt und nie⸗ 
mand würde ihn fragen: ſchmierſt du die Stiefel mit 
Schmadderadaralz? Und was würde Elkes Geſchäft um 
ſolch einen Kunden geben! Und wie würde der Fratz für 
feine polniſche Hoheit tanzen, der meine Bärenhaftigkeit 
ſo widerwillig bediente. Unſer Gut, das vor die Hunde 
gegangen iſt, lag doch bei Marienwerder an der Weichſel, 
wo ſie uns auf deutſcher Seite das Waſſerloch ge⸗ 
laſſen haben, vier Meter breit, aus ganz beſonderer Ge⸗ 
meinheit. Da lernt man manches. Wer ſeine Ehre los 
ſein will, dem wird es nicht ſchwer gemacht. Und Herr 
Pigorſki hat wohl nur eine polniſche Ehre.“ 


Mete war beſtürzt. Sie wollte antworten. Da tauchte 
Winrichs Geſtalt vor ihnen auf. Er kam von der Sied⸗ 
lung her ihnen entgegen. Sie wußte nicht, daß er ſie ver⸗ 
folgte in heißer Eiferſucht ſeines jungen Herzens. Er 
glaubte nicht an den künftigen Schwager, weit eher an 
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eine alte Beziehung, die ſich auf dem Heimaturlaub friſch 
geknüpft hatte. Weshalb war ſie denn jetzt verwirrt, als 
er ſich ihnen anſchloß und unter den Eichen mit ihnen 
zum Hof zurückkehrte? Man ſprach über die Saat. Der 
Roggen hatte geſchoßt. Die Felder ſtanden gut. Es war 
die grüne Stunde der Mutter Erde, die Stunde der Hoff⸗ 
nung. 


„Pigorſki iſt ein guter Ackerwirt. Nur wirtſchaftet 
er teuer. Er braucht zuviel künſtlichen Dung Mich zieht's 
mehr zu allem Lebendigen. Was ſagen Sie zu unſeren 
Fohlen, Herr Schwalke?“ 


Mete ging ſtill neben ihnen her. Auf dem Hof 
trennte man ſich. 


Drüben lag das Verwalterhaus, ein ſehr einfaches 
Gebäude, einſtöckig, aber ziemlich lang mit ein paar 
Giebelzimmern, die früheren Eleven gehört hatten. Rechts 
der Haustür lag die Wohnung des Verwalters. Links 
die Büroräume, die durch eine Tür verbunden waren 
und beide einen Eingang vom Flur hatten. Sie enthielten 
je einen Schreibtiſch und einen verſchließbaren Schrank 
für die Bücher. Die Fenſter waren wegen der Gutskafje 
vergittert. Das Zimmer Schwalkes befand ſich über dem 
Büro. Mete wohnte im Wirtſchaftsflügel, neben der alten 
Mamſell. 


Von den drei jungen Leuten, die eben noch nebenein⸗ 
ander geſtanden hatten, ſchlief Schwalke zuerſt ein. Er 
hatte das beſtimmte Ziel, Pigorſki zu entlarven. Es lag 
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etwas Abenteuerliches darin, das an die Indianerſpiele 
ſeiner Knabenzeit gemahnte, und es war ſo angenehm 
verbunden mit ſeiner heißen Vaterlandsliebe, daß es 
ſeinen Schlaf traumlos tief zu einem wahren Kinderſchlaf 
machte. Er ahnte nicht, daß Winrich von ſeiner Eiferſucht 
noch lange wach gehalten wurde, während Mete träumte, 
daß Pigorſki von einem weißen und einem ſchwarzen 
Adler hinundhergeriſſen wurde, bis der weiße triumphie⸗ 
rend mit ihm davonflog. — 


* * 


Hanno von Lacken kam aus dem Finanzamt. Er 
ſteckte den Finger in den Kragen, ſich den Schlips zu 
lockern. Der Arger würgte ihn. Um Stundung der Steuer 
bitten, hieß durch das kaudiniſche Joch gehen. Die Augen 
der Schreiber, die ſcheinbar über ihre Arbeit gebeugt 
waren, ſchätzten ihn ab wie der Händler einen Maſtochſen, 
und dazu hatte der Sekretär ihm zwei Tröſtungen ge⸗ 
geben, die nun wie feurige Räder über das holprige 
Pflaſter der Kreisſtadt vor ihm herrollten. Er hatte in 
faſt vorwurfsvollem Ton geſagt: „Aber Sie ſind ja noch 
nicht einmal gepfändet“, und auf ſeine Erklärung, er 
habe eben Schulden, achſelzuckend hinzugefügt, daß das 
heutzutage das Übliche ſei. 


In dieſer Stimmung trat er in das Gaſtzimmer der 
‚Stadt Königsberg’, den alten Ausſpann der Gutsbeſitzer, 
deren Autos auf dem Hofe warteten, denn das Wort 


50 


‚parken’ wollte ſich hier nicht einbürgern, weil es ſtets 
einen Ausbruch der Heiterkeit zur Folge hatte, in dem 
ſich die Überlegenheit des Wirklichkeitsmenſchen gegen 
den „bodenloſen' Städter befreite, wie Werbulat zu ſagen 
pflegte. 


Lacken hatte Werbulats etwas klapprigen grauen 
Wagen ſchon auf dem Hof geſehen und atmete erleichtert 
auf, als er den alten Freund trotz der Vormittagsſtunde 
hinter einem Glaſe Grog fand. Mit einem Seufzer warf 
er ſich in das alte Lederſofa und nickte der hereinſchauen⸗ 
den umfangreichen Kellnerin zu. 


„Eine halbe Flaſche von meinem Burgunder, Laura.“ 
Und zu Werbulat gewendet: „Wie ſie uns ſchinden, Wer⸗ 
bulat. Ich werde dann den Gedanken nicht los, daß es 
ihnen Vergnügen macht. Hat mir der Kerl ſoeben faſt 
vorgeworfen, daß ich noch nicht gepfändet bin.“ 

„Iſt auch ein Wunder, Lacken, und kommt nur von 
deinem ſündigen Hochmut. Man ſieht ja, wie fie dir zu⸗ 
geſetzt haben. Laß dir ein Filetbeefſteak geben, ſo was 
kommt ſelten an unſereinen. Nach all den krepierten 
Kälbern, die noch im letzten Augenblick abgeſtochen werden, 
und die wir dann geduldig auffreſſen, iſt es ein wahrer 
Hochgenuß.“ 

„Danke. Aber zum Eſſen bin ich zu verärgert.“ 

Er trank haſtig. 


Werbulat beobachtete ihn und ſchüttelte den Kopf. 
„In zehn Minuten ſind die Jungs hier. Heut iſt Sonn⸗ 
4* 
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abend, und ich nehme fie über Sonntag mit nach Sellnig- 
keiten. Komm auch mit und laß deinen Kutſcher nach⸗ 
fahren. Nachher ſprechen wir uns aus. Sonſt platzt 
einem die Galle. Wenn ich denke, wie vergnügt wir in 
dieſem räucherigen Zimmer oft geweſen ſind. Die dicke 
Laura wird noch ganz ſchwermütig, wenn ſie daran denkt. 
Nach der letzten Kreisausſchußſitzung hätte es hier ein 
Leichenbegängnis ohne Mufik gegeben, ſagte ſie mir vor⸗ 
hin. Du mußt es ja wiſſen. Ich ſchwänzte Schulchen und 
fehlte wegen allgemeinen Ubelbefindens.“ 


Er warf einen wehmütigen Blick über die Wände 
mit der zerriſſenen mißfarbenen Tapete. Der alte Kaiſer 
und Wilhelm II. hingen in Oldruck obenan, beide mit dem 
Band des Schwarzen Adlerordens über der Uniform. 
Dazu der achtzigjährige Bismarck mit Schlapphut und 
Krückſtock, und zwiſchen den Fenſtern Moltke und Roon. 


„Was die Männerchen da für Reden angehört haben, 
ſo an Kaiſers Geburtstag zum Beiſpiel. Und jetzt — die 
Ohren müßten ſie ſich zuſtopfen.“ 


Da kamen die Jungen mit dem Schulranzen, be⸗ 
grüßten geräuſchvoll den Erzeuger, und die volle Fuhre 
ſetzte ſich in Bewegung. 


Sellnigkeiten war ein richtiges Familienheim, weit 
und behaglich, aber ſehr einfach. Sein Hauptreichtum be⸗ 
ſtand in der Schafherde. Der Schafſtall, lang, weiß und 
mit Rohr gedeckt, nahm eine ganze Seite des Hofes ein. 
Das Wohnhaus ihm gegenüber war ebenfalls lang und 
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niedrig. Werbulat behauptete immer, beide nie ausein- 
anderhalten zu können, nicht von außen und nicht von 
innen. Wenn die Hupe ertönte, ſtürmte ein Schar von 
Blondköpfen aus dem Wohnhaus und umringte ihn. 


Heute ſah er ſich ganz erſtaunt um, als alles ſtill 
blieb, während er den Gaſt nach dem Wohnzimmer führte, 
wo er ſeine Frau vermutete. Die empfing Lacken ſehr 
herzlich. Sie war mit ſeiner verſtorbenen Frau befreundet 
geweſen, die älteſte Tochter Gertrud war ſein Patenkind. 


„Was iſt denn los? Die Jungs ſind auch gleich aus⸗ 
geriſſen. Und der Kaffeetiſch ſieht aus wie ein Schlacht⸗ 
feld.“ 


Auch Frau Werbulat war erhitzt. 


„Der Storch, Mannchen, nur der Storch. Er muß 
fort. Die Trude iſt zu nichts mehr zu gebrauchen, ſeit er 
da iſt. Fünfundzwanzig Fröſche hat er in fünf Minuten 
verſpeiſt und ſieht ſich nach mehr um. Nun ſollen die 
anderen ihr fangen helfen. Die Eva iſt ſchon in den Teich 
gefallen und trocknet ſich an der Sonne, und der Paul 
hat die ganzen Stiefel voll Modder. Es iſt eine Plage. 
Einen Augenblick, Herr Gevatter, Sie bekommen natür⸗ 
lich friſchen Kaffee.“ Sie räumte das Geſchirr zuſammen 
und ſtellte neue Taſſen hin. 


Lackens ſchlechte Laune war ſogleich verflogen. „Weiß 
der Himmel, Werbulat, bei euch iſt der reine Jung⸗ 
brunnen. Seit wann haſt du einen Privatſtorch. Ich 
denke, du biſt reichlich verſehen.“ 
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„Danke, es geht. Jetzt nimmt ſich Gertrud der Sache 
an, dein Patenkind. Der Burſche iſt beim Neſtkampf ab⸗ 
geſtochen. Der Schäfer brachte ihn auf den Hof, und die 
ganze Weiblichkeit geriet in Rage. Die Loſung heißt jetzt 
Fröſchefangen. Aber da kommen ſie.“ 


Die Geſchlechterwoge ſtürmte herein, die blonde Ger⸗ 
trud an der Spitze. „Die Jungen ſagen erſt jetzt, daß ſie 
dich mitgebracht haben, Onkel Hanno. Du kennſt Muta⸗ 
bor noch nicht. Spute dich doch mit dem Kaffee und 
komme an den Ententeich. Da ſteht er, unſer Mutabor. 
Du mußt es Freia erzählen. Sie ſoll herüberreiten, ſich 
ihn anſehen. Vielleicht bringt ſie ein paar Ringelnattern 
mit. Voriges Jahr hattet ihr welche im Weingarten.“ 


„Danke, Gertrud. Laß mich nur noch meinen Kaffee 
trinken, dann komme ich. Aber ich finde doch, du ſollteſt 
dich nicht ſo früh mit dem Storch einlaſſen.“ 


Sie lachte vergnügt. Man war nicht zimperlich hier⸗ 
zulande. 


„Das ſchadet gar nichts, Onkel Hanno. Ich will 
auch einmal mindeſtens ſechs haben. Bis dahin iſt Oſt⸗ 
preußen wieder frei. Heimo Wogrym hat es geſagt. Der 
Storch iſt ein Glücksvogel. Er gehört der Frau Holle, 
die die ungeborenen Kinder behütet.“ 


„Die reine Schäferei, ich ſagte es ja. Aber nun greife 
zu. Da bringt meine Frau die Schmandwaffeln. Und nun 
hinaus mit euch Froſchfängern. Wenn Heimo Wogrym 
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etwas jagt, dann gibt es überhaupt keine Gegenrede, ob 
es ſich um die heiligen Tiere der alten Götter handelt 
oder um die Übergriffe der Polen. Seit er Pfingſten mit 
ſeinem Trupp durch das Samland gezogen iſt, ſchwört die 
Jugend auf ihn. Fehlt nicht viel, und ſie macht ihn zum 
Apoſtel der Preußen.“ 


„Lieber nicht, alter Freund. Dazu iſt Tenkitten zu 
nahe und das Kreuz des heiligen Adalbert an der Stelle, 
wo er erſchlagen iſt.“ 


„Der war ein Tſcheche und Erzbiſchof von Prag. Da 
waren die alten Pruzzen ganz im Recht“, grollte Wer⸗ 
bulat. „Er liegt in Gneſen im ſilbernen Sarg. Beſinnſt 
du dich auf die Rede, die ſein Nachfolger im vergangenen 
Jahr dort gehalten hat? Das war gerade ſo, als würde 
eine Meute losgekoppelt: Hetz, hetz auf die Deutſchen.“ 


„Ich nehme an, wir haben fein ſäuberlich Beſchwerde 
eingelegt.“ 


„Nimm an, mein Sohn. In fein ſäuberlichen Be⸗ 
ſchwerden ſind wir groß. Beſonders in der Berliner 
Wilhelmſtraße. Und dann wollen wir an den Teich. Das 
reine Schafwaſchen, ſag' ich dir. Erſt die einen, dann die 
anderen. Nur daß mir ihre blonde Wolle nichts einbringt. 
Aber wenn die Jüngſten ſchwarze Naſen haben, iſt die 
Ahnlichkeit täuſchend.“ 


Fritz Schwalke ſtand bei dem Poſtfräulein vor dem 
Glasfenſter, hinter dem ſie ſaß und Verſicherungsmarken 
abzählte. Es war eine Stunde vor Abgang des Königs⸗ 
berger Zuges. Die Landbriefträger hatten ihre gelben 
Räder draußen an die Feuerbohnen der Laube gelehnt 
und ordneten auf dem Holztiſch den Inhalt ihrer Taſchen. 
Pakete häuften ſich. Immer noch gab das Land an die 
Stadt ab. Butter und Eier, junge Hühner, auch wohl 
eine geräucherte Schweinebacke oder ein Vorderſchinken 
fanden den Weg zu den Verwandten und Freunden, die 
noch weniger hatten. 


„Wollen Sie noch einmal die Poſt nach Danzig 
durchſehen, Fräulein Karies? Ich möchte den Brief an 
meine Braut gerne zurück haben. Ich habe etwas ver⸗ 
geſſen.“ 


„Gerne, Herr Schwalke. Ich habe die Poſt aus 
Bärkitten noch nicht abgeſtempelt.“ 


Sie griff nach einem Päckchen Poſtſachen und ſah 
ſie durch. „Wenn einem nun ſchon zehn Jahre jeder an⸗ 
kommende und abgehende Brief durch die Hände läuft, 
dann kommt man ſich ganz dazugehörig vor. Im guten 
Sinne natürlich, Herr Schwalke, Sie werden mir doch 
nicht zutrauen, daß ich etwa das Briefgeheimnis breche. 
Daß ich hin und wieder eine Poſtkarte leſe, will ich ein⸗ 
geſtehen, mehr nicht. Hier ſind die Amtsſachen. Das iſt 
die klare Schrift von Fräulein Lullies. Hier ſchreibt 
Fräulein Freia an ihre Freundin Cäcilie Schloſſer nach 
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Königsberg, hier ift der gewohnte Donnerstagsbrief von 
Herrn Pigorſki an feine Mutter nach Danzig — ſehen 
Sie nur, wie dick er wieder ift. Natürlich doppeltes Porto. 
Das iſt ein Sohn! Man ſieht es ihm nicht an, was der 
für ein Herz für die alte Frau hat. Ich fragte ihn einmal 
nach ihr. So etwas fällt einem doch auf, nicht wahr? Sie 
lebe nur für ihn, erzählte er mir. Sie verläßt ſeit Jahren 
nicht mehr das Zimmer. Da ſitzt ſie nun am Fenſter und 
wartet auf die Poſt. Der wöchentliche Brief iſt ihr Arzt 
und ihre Medizin in eins. Es war ſo rührend. Mir 
kamen die Tränen.“ 


„Bitte, zeigen Sie“, ſagte Fritz Schwalke. 


Sie reichte ihm bereitwillig den ſtarken Umſchlag. 
Für den Brief eines liebenden Sohnes war er ſehr ſorg⸗ 
fältig verſchloſſen. Schwalke las: „Frau Wanda Pigorſki, 
Danzig, Trojangaſſe 7a, III.“ Es ſchien ihm ſchwer zu 
werden, den Brief aus der Hand zu geben. Er ſchob ihn 
erſt wieder unter den Schalter zurück, als das Poſt⸗ 
fräulein ſagte: „Hier iſt der Brief an Fräulein Elke 
Lullies. Was für ein hübſcher Name. Aber Sie haben 
ihr doch nicht ſoviel zu jagen wie Herr Pigorfki ſeiner 
Mutter.“ 


Fritz Schwalke lachte. „Sie haben recht, ich bin etwas 
kurz geweſen. Und wenn ich den Brief nun öffne, und 
wir kleben ihn wieder zu, verbeſſern wir die Sache auch 
nicht. Da ſchreibe ich lieber heute abend noch einmal. 
Dann freut ſich Elke, die nie mit meinen Briefen zufrieden 
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ift. Ich werde ihr aber jagen, das Poſtfräulein in Bär⸗ 
kitten iſt der gute Engel geweſen, der mir die Feder in 
die Hand gedrückt hat.“ 


„Und der Gedanke an Herrn Pigorſki, vergeſſen Sie 
das nicht. Er hat ſoviele Feinde, weil er doch von Polen 
abſtammt. Ich glaube, ich allein weiß, was er für ein 
gutes Herz hat, und wie ſehr er die Preußen liebt. Er 
ſagte es mir damals, er wünſcht nur ſoviel zu verdienen, 
daß er ſich ein Häuschen hier kaufen kann und ſeine 
Mutter zu ſich nehmen.“ 


„Sie werden mich noch zu Ihrer Anſicht bekehren. 
Aber nun muß ich fort.“ Er ſchüttelte ihr die Hand und 
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Martha Karies ſah ihm wohlgefällig nach, überzeugt, 
ein gutes Werk getan zu haben. 


Schwalke aber ſchrieb: „Liebe Elke! Oſtern und 
Pfingſten fallen auf einen Tag — ich ſchreibe zwei Briefe 
hintereinander. Hilf mir in einer wichtigen Sache, von 
der viel für unſere Zukunft abhängt, gehe nach der Tro⸗ 
jangaſſe 7a und verſuche zu erfahren, wer dort drei 
Treppen hoch wohnt. Gibt es eine Wanda Pigorjki? 
Schreibe mir umgehend, was du ermittelſt. Sei aber klug 
und laſſe dir nichts merken. Wir haben unſere Verlobung 
geheim gehalten, weil die Sache für andere doch noch 
ganz ausſichtslos iſt. Das hilft uns jetzt. Antworte bald 


Deinem Fritz. 


Tauſend Küſſe und den ganzen verliebten Schmus, 
den ich nie recht aus der Feder kriege, mußt du dir 
hinzudenken.“ 


Umgehend kam die Antwort. Die Poſt für das Wirt⸗ 
ſchaftshaus wurde immer in das Zimmer des Verwalters 
gegeben, der den Briefträger oft ſchon unterwegs abfing. 
Dann gab er ſie ſelbſt an die Rendantin. 


„Hier, Fritz. Ein Brief von Elke. Bitte, nicht ſo 
ſtürmiſch. Es iſt ja nicht der erſte.“ 


Sie ſah ihm erſtaunt nach, als er mit ein paar 
Sprüngen das Büro verlaſſen hatte. 


In ſeinem Zimmer riß er den Umſchlag auf und las: 
„Lieber Fritz. Wenn meine Mitarbeit an unſerer Zukunft 
nicht ſchwieriger iſt, ſo ſchäme ich mich faſt der kleinen 
Hilfe. Deine Frage kann ich beantworten, ohne einen 
Schritt zu tun oder den Mund aufzumachen. Trojans⸗ 
gaſſe 7a drei Treppen hoch wohnt die junge Polin, die 
deine Tranſtiefel ſo verächtlich fand, Valeska Nitzſchki. 
Sie iſt dort Untermieterin bei einer Frau Pigorjki, deren 
Vornamen ich leicht feſtſtellen konnte, da ich als Kaſſiere⸗ 
rin ja die genauen Anſchriften der Angeſtellten habe. Sie 
heißt wirklich Wanda. Ihr Sohn beſucht ſie zuweilen. 
Dann iſt Valeska ſo geſchminkt und parfümiert, daß ſie 
allen Ledergeruch erſtickt, der mir lieber iſt. Wie du 
ſchreibſt, habe auch ich von meiner Brautſchaft nichts ge⸗ 
ſagt. Das ſind ungelegte Eier. Wir wollen ja erſt Trau⸗ 
ringe tragen. Zudem würde Valeska unſere Liebe gar 
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nicht verſtehen, und ich will meine deutſche Auffaſſung 
nicht unnütz ihrem Spott ausſetzen. Sie liebt dieſen Pi⸗ 
gorſki und ſcheint vollſtändig ſein Geſchöpf zu ſein. Nun 
da ich weiß, daß der Herr dein Vorgeſetzter iſt, preiſe ich 
unſere Vorſicht. 


Abrigens fällt mir ein, daß ich die Nitzſchki neulich 
aus dem polniſchen Konſulat herauskommen ſah. Sie 
hatte mir an dem Tage ihre Taſche zum Verſchließen ge⸗ 
geben, was manchmal vorkommt. Ich glaubte bisher, 
wenn ſie mehr Geld mitnimmt, um in der Mittagspauſe 
eine Beſorgung zu machen. Nun werde ich aufpaſſen. 


Ich erlaſſe Dir die tauſend ſchriftlichen Küſſe und 
den ſogenannten Schmus ein für allemal. Da bin ich ganz 
entſchieden für mündliches Verfahren. Ich bin ganz ein⸗ 
fach Deine Elke.“ 


Fritz las den Brief mehrere Male durch und ver⸗ 
brannte ihn dann ſorgfältig. 


Da war ja offenbar das Schickſal mit ihm im Bunde. 
Das Preußenlied pfeifend, ging er an Metes Fenſter 
vorbei. . 


„Elke läßt grüßen“, rief er hinein. 


Sie hob das Geſicht von ihren Zahlenreihen und 
nickte ihm zu. Wie ernſt ſie immer ausſah. Hatte ſie das 
Schickſal von Bärkitten wirklich zum eigenen gemacht? 
Aber auch Mete ſprach nicht über ungelegte Eier, wie 
Elke es nannte. 
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| Schloſſers waren von Neuhäuſer nach Pillau ge⸗ 
| kommen. Der Kreuzer „Königsberg“ machte feine Meilen- 
fahrt vor der Friſchen Nehrung. Das war Brauch für 
jedes deutſche Schiff. War doch von Pillau aus einſt die 
kurbrandenburgiſche Flotte des Großen Kurfürſten nach 
Afrika ausgelaufen zur Gründung jenes Forts Friedrichs⸗ 
| burg in Guinea, deſſen Abbild am Dom zu Marienwerder 
die Grabkapelle des Generals von der Groeben, der die 
Flotte leitete, noch heute zeigt. Hier hatten die flinken 
Torpedoboote, die auf der Schichauwerft in Elbing zuerſt 
gebaut wurden, die Wellen des baltiſchen Meeres durch⸗ 
ſchnitten. Manches ſtolze Schiff, Kriegsſchiff oder Ozean⸗ 
dampfer war ihnen gefolgt. Pillau hatte die Glanzzeit 
der deutſchen Flotte und die unerhört kühne Ballade 
ihres Aufſtieges aus nächſter Nähe geſehen. Auch jetzt 
verſammelte eine Probefahrt noch immer alle, die die 
große Zeit unvergeſſen im Herzen trugen — und die 
flache Neugier dazu. 


Schloſſers waren von Neuhäufer durch das Wäld⸗ 
chen der Plantage im Wagen gekommen. Freia war für 
ein paar Tage bei der Freundin zu Gaſt. Die beiden 
Mädchen hatten den Leuchtturm beſtiegen und ſahen das 
Schiff an der menſchenbedeckten Mole vorbei in See 


ſtechen. 


Da ſchwang es ſich die Eiſentreppe empor, daß man 
das Klirren unter den eiligen Füßen hörte. Heimo Wo⸗ 
grym betrat den ſchmalen Umgang. „Ich ſah Sie von der 
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Mole aus zum Turm gehen und möchte Sie in meiner 
Vaterſtadt begrüßen. Ich bin für einige Tage in Pillau.“ 


Freia ſtellte ihm die Freundin vor. 


„Es freut mich, Sie kennenzulernen. Alles, was mit 
Bärkitten zuſammenhängt, gehört auch zu mir. Winni 
hatte mir verſprochen, Sie einmal mitzubringen. Aber 
Sie ſind nicht gekommen.“ 


Er ſah in ihr ſchönes, ſtilles Geſicht. 


„Noch bringe ich Kampf mit, ich wollte Ihren Frieden 
nicht ſtören.“ 


„Kommen Sie morgen zu uns nach Neuhäuſer. 
Jeder Kämpfer braucht Ruhepauſen. Übrigens ſorgen Sie 
dafür, daß man von Ihnen ſpricht. Die Verſammlung 
in der Stadthalle neulich verlief ja recht ſtürmiſch.“ 


„Waren Sie da?“ 


„Nein. Aber ich kam am Abend nach einer Geſell⸗ 
ſchaft über den Roßgarten und mitten in das Getümmel, 
das den Abſchluß bildete. Es war gut, daß mich Herr 
Dannechke begleitete. Als ich auf der Schloßbrücke ſtand, 
atmete ich auf.“ Die ganze Abneigung ihrer zarten Natur 
gegen Unregelmäßigkeiten lag in den Worten. 


„Wollen Sie mir glauben, daß ich und die Meinen 
ſolche Unruhen nie herausfordern? Sie ſind immer ein 
Erfolg unſerer Gegner.“ 


Cilly Schloſſer zögerte mit ihrer Zuſtimmung. 


Da faßte fie Freia um und zog ſie an die Brüftung. 

„Das mußt du noch lernen. Dich ſo feſt und unbedingt 
der Zukunft vertrauen, wie der Kreuzer dort dem Meer. 
Darüber ſprechen wir morgen, wenn Heimo hinauskommt. 
Schau, wie herrlich das Bild iſt. Es iſt jedesmal neu, ſo 
oft man es ſieht. Und wie klar es heute iſt. Ich ſehe 
ganz deutlich die Haberberger Kirche von Königsberg 
und ganz Natangen bis zum Ermland. Dazu die Dünen. 
Dünen ſind ein Wunder an ſich. Sandberge zwiſchen 
Meer und Haff. Sie kommen mir immer vor wie die 
Glasberge im Märchen. So gleißten ſie mit ihrem Weiß 
früher in der Sonne. Nun man ſie feſtgelegt hat und 
bewaldet, haben ſie das Bild verändert. Aber ganz zum 
Schluß, wo ſie flach werden, ſtrecken ſie doch noch eine 
Sandzunge heraus wie ungebärdige Naturkinder, die fie 
ſind. — Da ſteuert ein Dampfer auf das Tief zu. Wir 
wollen hier oben bleiben, bis er an uns vorbeifährt.“ 


„Es iſt das fahrplanmäßige Schiff von Swinemünde 
ber... Wir ſind ja eine Inſel geworden.“ Es klang bitter. 


Aber Freia war heute zu ſtrahlend für irgendeine 
Trübung. „Eine Halbinſel waren wir von jeher. Das 
liebte ich ſo ſehr an meinem Samland. Es iſt das Land, 
das die ſtarke Hand Thors aus den Fluten des Meeres 
emporgehoben hat. Ich habe mir als Kind immer ein⸗ 
gebildet, daß er mit den Eisrieſen darum kämpfte. Kö⸗ 
nigsberg wurde gegründet, als die Ordensritter das Sam⸗ 
land erobert hatten. Das wurde dann das Adlerneſt für 
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Preußens Größe.“ Sie warf einen liebevollen Blick nach 
der Stadt hin. 


Der Kreuzer war mittlerweile dem bloßen Auge ent⸗ 
ſchwunden. Der Swinemünder Dampfer aber fuhr lang⸗ 
ſam unter ihnen vorbei in die Molen ein. Einige Jung⸗ 
burſchen, die auf dem Achterdeck ſtanden, winkten herauf. 
Heimo wechſelte Gruß und Gegengruß. 


Dann verließen ſie ihren Turm. Als ſie an der 
Landeſtelle des Hafens vorbeigingen, hielt Cilly die 
Freundin ein wenig zurück und verhinderte ſo den Gruß 
eines mittelgroßen Mannes mit ſcharfem, klugem Geſicht, 


der durch ſeinen Knebelbart eine flüchtige Ahnlichkeit mit 


Napoleon III. hatte. 
„Wer?“ fragte Freia, als er vorüber war. 


„Ein Herr von Schalewsky, den mir Vater mal vor⸗ 
geſtellt hat, als es ſich nicht vermeiden ließ. Er iſt 
Börſenmakler und kommt und geht in Geſchäften. Er 
iſt wohl in Zoppot auf das Schiff gegangen. Da legt der 
Dampfer an.“ 


„Er ſieht ſeltſam aus.“ 


„Königsberg ſah von jeher wunderliche Geſtalten, 
wie ſie nur der Oſten kennt. Beſinnen Sie ſich noch auf 
die alten Juden im langen Kaftan mit den Schmeie⸗ 
Tinkeles⸗Locken, die richtig mit dem Pingel kamen, in 
ihrem eigenen Viertel am Bahnhof wohnten und den 
Arzten unſerer Univerſität oft ſo ſeltſame, faſt ſagenhafte 
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Krankheiten zur Behandlung brachten? Jetzt find fie ver⸗ 
ſchwunden.“ Sie hatte ſich an Heimo gewendet. 


„Weil ihnen das große Rußland offen ſteht. Was 
übrigens nach der Revolution über die deutſche Grenze 
gekommen iſt, hat ſehr bald den Pingel mit dem eigenen 
Automobil vertauſcht. Aber hier ſind wir an der Ilzke⸗ 
falle, wo die Damen erwartet werden.“ 


Sie traten in das eigenartige Lokal. Die Ilzkefalle 
hatte Ruf in Pillau. Als urſprüngliche Seemannskneipe 
war ſie abenteuerlich mit hängenden Schiffen, Seeunge⸗ 
heuern und Klabautermännern ausgeſchmückt, galt als 
ſchlichte Frühſtücksſtube und war berühmt wegen ihres 
ſteifen Grogs und ihrer ſtarken Ungarweine. 


Heute ſaßen allerlei Blaujacken drin und alte Herren, 
die einmal auf der Kapitänsbrücke geſtanden oder die 
Hand am Steuerrad gehabt hatten. Es ging hoch her, 
die Meilenfahrt des Kreuzers hatte einen Abglanz der 
Vergangenheit heraufbeſchworen. Man ſprach von der 
alten Flotte, von dem Glanz der Shagerahſchlacht. 


Herr Schloſſer winkte. Man mußte ſich förmlich einen 
Weg durch das Gedränge bahnen. Heimo ging voran und 
benutzte die Gelegenheit, ſich vorzuſtellen. 


Schloſſer bat ihn Platz zu nehmen. „Hier wird's 
Ihnen behagen. Ich meine die geiſtige Atmoſphäre, denn 
im übrigen kann man durch dieſen Tabaksrauch ja mit 
ſeinem Taſchenmeſſer ſchneiden. Nun, in Neuhäuſer lüften 
wir uns wieder.“ Er machte ganz erſtaunte Augen. „Was 

Harder, Neue Kinder alter Erde. 5 
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ſehe ich, Herr von Schalewsky. Was will Saul unter den 
Propheten?“ 


Der falſche Napoleon war ſoeben durch die Tür ge⸗ 
treten, ſah ſich ſuchend um und ſteuerte dann auf ihren 
Tiſch los. Da kein Platz mehr war, trat der alte Schloſſer 
in ſeiner übertriebenen Höflichkeit etwas zurück. 


Freia hatte das unangenehme Gefühl, daß der Blick 
des Polen nicht von ihrem Geſicht wich, während er ſprach. 


„Was wollte er, Vater?“ 


„Ich bin daraus nicht recht klug geworden. Er 
kannte dich, Freia, und fragte, ob dein Vater auch hier 
ſei. Es ſcheint, daß er Geſchäfte mit ihm machen will. 
Euer Verwalter hat ſich wohl an ihn gewendet.“ 


„Pigorſki? Armer Papa.“ 


„Euer altes Mißtrauen. Vielleicht hielte dein Vater 
nicht ſo feſt an dieſem Mann, wenn Ihr ihm nicht wider⸗ 
ſtrebtet.“ 


„Papa iſt zu leichtgläubig. Er hat ſich durch ſeine 
glatte Art fangen laſſen. Das ſieht ihm ja ſo ähnlich. 
Uns ſtößt ſie ab. Wir haben zu früh hinter den ſchönen 
Schein geſehen und Papa tut uns ſo leid, Winni und 
mir. Würdeſt du denn dieſen Schalewsky empfehlen, 
Onkel Schloſſer?“ 


Schloſſer ſchien älter als Herr von Lachen. Er hielt 
ſich gebeugter und feine Augen hatten leicht etwas Über- 
ſichtiges, Entrücktes. 
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„Empfehlen, Kind? Aber darum möchte ich ja jo 
gerne den Namen Schloſſer im Firmenregiſter auslöſchen 
und noch einige Zeit für meine Liebhabereien leben. Das 
iſt ja das Unglück der Gegenwart, daß man niemand 
empfehlen kann, weil alles und alle uns nur enttäuſchen. 
Sie lächeln, Herr Wogrym. Führen Sie mich nicht in 
Verſuchung. Ich bin zu alt für Sie. Auch möchte ich 
meine Fenſter vor Steinwürfen bewahren.“ 


„Vater, bitte, mache dich nicht vorſichtiger als du biſt.“ 


„Doch“, ſagte Schloſſer eigenſinnig. „Ich will Ruhe 
haben. Ja, wenn mein Sohn noch lebte, oder wenn ich 
einen Schwiegerſohn hätte. Es iſt deine Schuld, Cilly, 
daß ich an keine Zukunft mehr glaube.“ 


Als Wogrym Schloſſers zu ihrem Wagen begleitete, 
der am Eingang in die Plantage hielt, ging er mit Cilly 
hinter Freia und dem alten Herrn. „Sie haben Ihren 
Bruder verloren?“ fragte er. 


„Damals an der Yſer. Er war einige Jahre jünger 
als die Lackenſchen Brüder. Vater behielt dann nur mich 
und ſeine Münzenſammlungen. Wir ſind ein ſtilles Haus. 
Aber Sie müſſen nicht denken, daß mein Vater nicht ein 
guter Preuße iſt. Er hat nur keine Hoffnung mehr.“ 


Wie dem auch ſein mochte, als Wogrym am nächſten 
Tage nach Neuhäuſer kam, wurde er von Vater und 
Tochter herzlich empfangen. 


Das alte Sommerhaus, das ſchon lange im Beſitz 
der Familie war, lag am Strandweg, verſteckt in einem 


gr 
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Garten, den eine dichte Jasminhecke abſchloß. Neuhäuſer 
war ein ſtiller Ort. Wer Anſpruch auf modernes Treiben 
machte, ſammelte ſich in dem neuen Teil. Die alten Häuſer 
ſchienen zu ſchlafen. 


Freia hatte recht. Wo Cilly hinkam, war Dorn⸗ 
röschengebiet. 


„Liebſt du dieſen Heimo Wogrym“, hatte ſie die 
Freundin am Abend des geſtrigen Tages gefragt, als ſie 
aus Pillau zurückgekommen und noch an den Strand ge⸗ 
gangen waren. 


„Ich glaube, ich werde ihn lieben, Cilly.“ 
Cilly hatte geſeufzt. 


„Alſo wirſt du in dieſen ganzen Sturm hinein⸗ 
gezogen werden.“ 


„Und in die ganze Seligkeit dieſes Auferſtehens.“ 


Die jungen Mädchen waren am Nachmittag mit 
Heimo über den Waldkrug nach Lochſtädt gegangen, den 
Reſten der alten Ordenskomturei am Haff. 


Freio war oft in Neuhäuſer. Alle drei kannten jeden 5 
Baum im Wald, jeden Winkel der Komturei. Aber ſie 
gingen doch jedesmal in die Räume, in denen der unglück⸗ 
liche Hochmeiſter Heinrich Reuß von Plauen auf den Tod 
gewartet hatte. Sie ehrten das Unglück der Vergangen⸗ 
heit. Jene Zeit nach der erſten Schlacht bei Tannenberg, 
als Polen die grauſame Hand auf das Ordensland legte, 
berührte ſie ſo ſeltſam mit der Gegenwart. 
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Heimo ſagte leiſe die Verſe von Agnes Miegel, die 
Heinrich von Plauens Namen tragen und „Lochſtädt 1429“ 
gezeichnet ſind, und ſchloß: 

„Purpurn im Abendduft, 

über dem flutenden Tief 

ragt die Feſte. 

Die immer leiſer rief 

die See, ſchläft ein. 

Der Abend allein 

iſt das Beſte.“ 


In der Erwähnung des ehemaligen nun verſandeten 
Tiefs lag die Verbindungen mit den Forſchungen ſeines 
Vaters. So umſchloß ſie hier die Vergangenheit der 
Heimat. 


„Wollen wir noch zum Adalbertkreuz nach Ten⸗ 
kitten?“ 


Aber Cilly verneinte. „Wir wollen die Sonne im 
Meer untergehen ſehen. Die langen Abende und hellen 
Nächte ſind bald vorbei. Und morgen muß Freia nach 
Haufe “ 

Sie ſaßen dann noch lange am Strande und ſahen 
nach dem Flimmerfeuer von Pillau, das die Abendröte 
überdauerte. 


„Alſo Johanni feierſt du bei mir, Cilly, es bleibt 
dabei.“ 


Heimo ſagte: „Wir brennen ein Feuer auf dem 
Galtgarben ab. Wir ſind mit unſerer Arbeit im Sam⸗ 
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land noch nicht fertig. Johanni ſoll hier Schluß gemacht 
werden. Es gibt noch viel Arbeit vor den Herbſtwahlen.“ 


„Dann ſehen wir uns alſo auf dem Galtgarben 
wieder.“ 


Damit trennte man ſich. 


Am nächſten Vormittag ſaß Herr von Lachen im 
Geſchäftszimmer des Herrn von Schalewsky. Zum erſten⸗ 
mal. Sein Verwalter hatte ihm immer wieder den Namen 
genannt. Es ſchien unmöglich, wo anders noch Geld auf⸗ 
zutreiben. Schalewsky würde natürlich ſeine Forderungen 
ſtellen. Aber wie ſollte man an die Ernte herangehen, 
wenn kein Geld da war, um die Arbeiter zu bezahlen. 


„Was hindert Sie eigentlich, Herr von Lacken?“ 
hatte Pigorſki geſagt. „Ich fürchte beinahe, es iſt wieder 
der polniſche Name. Leide ich nicht noch heute unter ihm? 
Nach ſechs Jahren iſt es mir noch nicht gelungen, mir das 
Vertrauen Ihrer Kinder zu erwerben. Ich bin eine Art 
Freiwild. Dieſer neue Hofinſpektor, der mit dem Stroh⸗ 
dach auf dem Kopf ſo harmlos ausſieht, ſpioniert hinter 
mir her, als ſei ein Preis auf meinen Kopf geſetzt. Iſt 
es nicht ein ſchlechtes Zeichen, daß die Deutſchen nicht 
glauben wollen, jemand, der aus Polen ſtammt, käme 
freiwillig in ihr Lager?“ 


Hanno von Lacken kam immer in Verlegenheit, wenn 
Pigorſki ſich an die Klagemauer ſtellte. Winrich zeigte 
dem Verwalter die kalte Schulter. Er wußte nicht, was 
die Kinder wollten. Der Mann hatte nicht nur tadelloſe 
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Formen, es war ihm auch in ſittlicher Beziehung nichts 
nachzuſagen. Das war dem Vater Freias wegen be⸗ 
ſonders angenehm, wurde von ihr aber nur mit einem 
Achſelzucken abgelehnt. Winrich begriff beſſer, daß die 
Schwierigkeiten der letzten Jahre, die Notzeit der Land⸗ 
wirtſchaft, den Vater in dieſe Abhängigkeit von Pigorſki 
gebracht hatten. Die Geſchäfte mußten glatt gehen, wenn 
ſich Hanno von Lacken wirklich um ſie kümmern ſollte. 
Er wollte Erfolg ſehen. Beim Schweineverkauf Läufer 
mit 35 Mark den Zentner abgeben zu müſſen oder Herd⸗ 
buchſtercken im Gewicht von 12 Zentnern nach Abzug der 
Unkoften für 260 bis 280 Mark loszuſchlagen, erbitterte 
ihn ſo,daß er ſich mit dem Käufer überwarf, um ſchließ⸗ 
lich klein beizugeben. Weil er das Geld haben mußte. 
Wenn ihm dann Pigorſki das nächſte Mal den Händler 
meldete, hob er abwehrend die Hand. „Mein lieber Pi⸗ 
gorſki, laſſen Sie mich aus dem Spiel. Machen Sie was 
Sie wollen. Ich vertraue Ihnen vollſtändig.“ 


Wollte ſich Winrich einmiſchen, ſo wies der Vater ihn 
zurecht. „Ich denke, du willſt der Scholle dienen. Immer⸗ 
zu. Ich habe nichts dagegen. Aber dann warte, bis du 
den Herrn ſpielen kannſt.“ — 


So ſaß Lacken nun dem gewiegten Börſenmann ge⸗ 
genüber, der bei Pigorſkis Erwähnung nur flüchtig den 
Kopf geneigt hatte. Ja, er kannte den Verwalter von 
Bärkitten. Der Adminiſtrator des Grafen Dönhof hatte 
ihn vorgeſtellt, neulich nach der Viehausſtellung. Er ſchien 
ein tüchtiger Menſch zu ſein. 
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Er verbeugte ſich leicht vor Lacken. „Ich habe noch 
nicht den Vorzug, Bärkitten zu kennen. Es ſoll ein 
Muſtergut ſein.“ 


Der Schweiß trat auf Lackens Stirn. Wieder wollte 
er den Finger in den Kragen ſtecken. Aber er bezwang 
ſich. Dieſes würgende Gefühl, das ihn jetzt ſo oft über⸗ 
kam, war ein moraliſcher Erſtickungsanfall, kein körper⸗ 
licher. Sie ſollten nicht ſagen, daß nicht nur Bärkitten, 
ſondern auch ſein Beſitzer ‚auf Abbruch' zu haben ſei. 
Wenn man nicht mehr der alte Hanno von Lacken war, 
ſo konnte man ihn doch ſpielen. 


Schalewsky ſtellte den geforderten Wechſel aus, ohne 
Schwierigkeiten zu machen. Hanno ſetzte ſeinen Namen 
quer darauf. Das Geſchäft ging glatt. 


Als er die Unterſchrift gegeben und die Tauſendmark⸗ 
ſcheine ſorgfältig in der Bruſttaſche verwahrt hatte, war 
er wirklich der Alte. Welche Macht doch das erbärmliche 
Geld hatte, das er im Grunde ſo verachtete. 

Auf dem Pillauer Bahnhof wartete er, bis der Zug 
einlief, der Freia, die aus Neuhäuſer kam, brachte. Er 
fuhr mit ihr zum alten Schloß, um im Blutgericht Mittag 
zu eſſen. 

„Du ſiehſt friſch aus, Vater. Alſo iſt das Heu gut 
hereingekommen und das Gewitter, das geſtern im Oſten 
ſtand, hat euch nicht erwiſcht.“ 

„Nur noch in feinen Ausläufern. Ein paar Fuder 
ſind übriggeblieben. Aber in Sellnigkeiten iſt Hagel nieder⸗ 
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gegangen. Der Roggenſchlag iſt vernichtet. Ich fuhr mit 
Werbulat her. Er ging gleich zur Verſicherung, den 
Schaden anzumelden.“ 


„Iſt es ſehr ſchlimm, Vater?“ 


„Er trug es mit Ruhe. Er iſt gut verſichert, ſagte 
er. Er will nur, daß gleich beſichtigt wird, ehe ſich der 
Anblick beſſert. Weiß der Himmel, wie er es macht, er 
hat Geld für alle möglichen Kinkerlitzken.“ 


Sie ſah ganz erſchrocken auf. Da merkte fie, daß 
feine gute Laune verflogen war. „Kinkerlitzlen? Du 
meinſt damit doch nicht etwa die Verſicherung? Du — 
verſicherſt doch natürlich auch, Vater? Pigorſki wird 
doch PL 


„Ich bitte dich, Freia, iß ruhig deinen polnischen 
Karpfen, ſonſt kommt dir eine Gräte in die unrechte 
Kehle. Ich denke, ich bin kein Kind. Winrich fängt auch 
ſchon an, mich zu bevormunden —“ 


„Vater.“ Sie legte ihre Hand auf ſeinen Arm. „Lieber 
Vater, es wäre das letzte Unglück, wenn du das Ver⸗ 
trauen zu deinen Kindern verlieren würdeſt.“ 


„Das letzte Unglück? Iſt dir der mögliche Fall Bär⸗ 
kittens nicht genug?“ 


„Ich werde Bärkitten nicht verlieren. Ich werde 
mich in eine Schwalbe verwandeln und unter ſeinem 
Dache niſten. Irgendwie wird mir die Heimat bleiben. 
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alles leicht." 


Er ſah ſich um. Sie waren in eins der hinteren Ge⸗ 
wölbe gegangen, das künſtlich erleuchtet war. Die ſchweren 
Mauern, die niedrigen Gewölbe drückten Fremde. Die 
Einheimiſchen ſchlürften die Überlieferungen des Blut⸗ 
gerichts mit dem alten Wein. 


„Die Folterkammern der Vergangenheit, Freia. Die 
Jetztzeit foltert anders. Unter freiem Himmel, auf deinem 
Grund und Boden, zieht ſie dir die ſpaniſchen Stiefel an. 
Du liegſt in deinem behaglichen Bett, und die Sorgen 
ziehen dir die Glieder lang, du greifſt nach deinem eigenen 
Wein und plötzlich wird er dir zum Schwedentrank. Altes 
ehrliches Blutgericht, dein Name wenigſtens verſprach 
nicht mehr, als du denen hielteſt, die hierhergebracht 
wurden.“ 


„Komm“, ſagte Freia. Wir wollen gehen. Ich bin 
ganz ſatt. Wir nehmen einen früheren Zug. Es wird kein 
Wagen daſein. Wir gehen von der Station durch Ro⸗ 
mowe. Es wird dir gut tun. Nur komm fort.“ 


Sie ſtiegen die ſteile Treppe empor zum Schloßhof. 
In der friſchen Luft ſah der Vater beſſer aus. Was hatte 
ſie geſagt, das ihm die Laune genommen? Wie war es 
jetzt ſchwer, ihn zu behandeln. 


Sie nahm ſeinen Arm. Sie waren am Ausgang und 
ſtanden unter dem Erker des Zimmers, in dem Friedrich I. 
geboren war. 
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Aber du, Vater, mußt neben uns ſtehen. Neben dir iſt 
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Wenn ſie ſonſt in Königsberg war, ſuchte ſie immer 
eine der großen Erinnerungen auf, ſah ſie etwas aus der 
Zeit der Königin Luiſe an oder das Pruzzenmuſeum, die 
Schloßkirche, den Dom oder den Moskowiterſaal, obwohl 
ſie alles lange kannte. Davon erzählte ſie dann den 
Dorfmädchen in der Nähſtunde, die ſie im Sommer mit 
ihnen im Kapitelſaal hielt, unter den Bildern der Ordens⸗ 
ritter. Heut hatte ſie erſt Ruhe, als ſie wirklich noch den 
früheren Zug der Samlandbahn erreichten. Sie waren 
allein. Werbulat trennte ſich nicht ſo ſchnell von der 
Stadt, wenn er im Sommer einmal hinein mußte. 


Lacken hatte ſich in die Ecke geſetzt und ſchloß die 
Augen. Freia wartete auf die verhagelten Felder. Sie 
ſahen böſe genug aus. Aber ſie war ein Landkind und 
fürchtete die Wunden nicht, die die Natur ſchlug, weil 
ſie die große Mutter auch wieder heilte. 


Trude Werbulat war auf der Station, zu der Sell⸗ 
nigkeiten gehörte. Ein neuer Schafbock wurde von der 
Bahn geholt, und ſie war mit dem Wirtſchaftswagen mit⸗ 
gefahren. Der Kutſcher war beim Ausladen, und ſie ſtand 
vor dem Abteil zweiter Klaſſe, dem einzigen des Zuges. 
Die Gutsbeſitzer fuhren jetzt alle dritter. Lacken machte 
auch hier eine Ausnahme. 


„Was macht Mutabor, Trude?“ 


„Der Hagel hat ihn faſt totgeſchlagen. Vater wollte 
ihn durchaus mitnehmen, in den Zoo nach Königsberg. 
Weil er aber das Auto nicht benutzen konnte — es iſt 
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wieder einmal gepfändet, aber mit dem Verſicherungsgeld 
wird es ausgelöſt — ſo ließ er ihn mir noch einmal. Es 
gab ſoviele Fröſche auf der Wieſe. Als das Heu auf⸗ 
geladen wurde, ſprangen ſie nur ſo herum. Mutabor hat 
herrliche Tage gehabt. Aber Mama ſagt, zum Fröſche⸗ 
fangen habe ſie mich nicht geboren. Und nun muß ich zu 
meinem Schafbock. Wenn er keine ſchwarze Naſe hat, 
kann er gleich zurück.“ 


Man ſah noch den Rauch des davonfahrenden Zuges. 
Sein Läuten klang über die Filder, über die Lupinen, 
die überall am Rain ſtanden und übertönte die unendliche 
Strophe der Lerche, die nun ſchon ſeit dem März am 
Himmel zu ſtehen ſchien, und deren Zier herniederrieſelte 
wie veilchenblaue Seide. 


Da ſtand Trude noch immer neben dem Bretter⸗ 
geſtell, in dem der Schafbock angekommen war und ſah 
darüber hinweg den Kutſcher an, der ihr den Blick 
zurückgab. „Bin ich dumm, Tomuſchat? Eine ſchwarze 
Naſe muß er haben, weil wir doch Schwarznaſen ziehn?“ 


„Hat er ja auch, gnädiges Fräuleinchen.“ 
„Hat er, Tomuſchat.“ Ihre Stimme klang ſittlich 
entrüſtet. 


„Schwarz iſt er von oben bis unten. Soll er da etwa 
eine weiße haben? Na, laden Sie ihn auf. Vater wird 
ſchön ſchimpfen, wenn er nach Hauſe kommt. Aber daran 
bin ich unſchuldig. Meinetwegen kann der Bock mit Mu⸗ 
tabor zuſammen in den Zoo nach Königsberg.“ 
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Sie ſchwang fih zu Tomuſchat auf den Bock des 
Klapperwagens und nahm ihm die Zügel aus der Hand, 
als ſie das Dorf hinter ſich hatten. Sie fuhren auf dem 
Landweg nach Sellnigkeiten und mahlten behaglich im 
tiefen Sand. Das Korn reifte und ſah mißfarbig aus. 
Die Stunde des Werdens war auch bei ihm die unſchein⸗ 
barſte. Sein ſchönes, buntes Unkraut Mohn, Rade und 
Kornblumen hatten ſich nicht ganz verdrängen laſſen. Das 
erſte Johanniskraut ſtand am Wege, und die Ebereſchen 
röteten ſich. Der verachtete ſchwarze Schafbock gab hin 
und wieder durch ein gekränktes „Mäh“ zu erkennen, 
daß auch er mit ſeiner Lage durchaus nicht einverſtanden 
ſei. Eigentlich war es eine mißvergnügte Fuhre, die dem 
Sommerwind entgegenrollte, und es war das Geheimnis 
der Jugend und der Natur, daß ſie doch ſo herzerfriſchend 
glücklich war. 


. * 


In demſelben Zimmer, wo Hanno von Lacken Blut 
geſchwitzt hatte, ſaß wenige Tage ſpäter Pigorſki dem 
falſchen Napoleon gegenüber. 

„Ich hatte auf einen freundlichen Empfang gerechnet, 
Herr Schalewsky. Immerhin verdienen Sie ſchon bei 
dieſem erſten Geſchäft mit Bärkitten recht anſtändig, ganz 
abgeſehen von den Folgen.“ 


Der Pole wies den anderen mit einer Handbewegung 
zurück, in der ſich ſeine Überlegenheit ausſprach. 


77 


„Ich denke nicht zuerſt an meinen Vorteil, ſondern 
an den meines Vaterlandes. Ob in Oſtpreußen ein Gut 
mehr oder weniger Pleite geht, iſt dem weißen Adler 
ſchließlich gleich. Ihre Mithilfe dabei iſt doch nebenſäch⸗ 
lich. Ebenſo was Sie an Mitteilungen über die deutſchen 
Organiſationen in der letzten Zeit nach Danzig geſchickt 
haben. Die Deutſchen müßten ja Narren ſein, wenn ſie 
keine nationalen Verbände hätten. Ich war neulich in 
Danzig und ſah die Hundertſchaften Jungpolen aufmar⸗ 
ſchieren. Kußhand. Mit den ſchmalen Angaben über Ta⸗ 
gungen und Reden lockt man keinen Hund hinter dem 
Ofen hervor. Bei uns ſpricht man deutlicher. Ich denke, 
Sie wollen ſich eine der ehemaligen deutſchen Domänen 
bei Gneſen verdienen? Sie ſind ja ein tüchtiger Landwirt 
und haben ſogar den Schein der Berechtigung dazu. 
Sollten Sie nicht Wichtigeres erfahren als die Phanta⸗ 
ſien dieſes Heimo Wogrym? Den kennt man auch ohne 
Sie.“ 


Die ſtechenden Augen Schalewskys muſterten den 
eleganten Mann, der unter ſeinen ſcharfen Worten ſeine 
Haltung verloren hatte. Pigorſki war blaß geworden. 
Seine Hand, die auf der Lehne des Lederſeſſels lag, 
zitterte. „Heilsberg“, ziſchte er faſt. „Sie wollen das 
Heilsberger Dreieck ausbauen — es geht direkt gegen 
Polen —“ 


Schalewsky nickte. Er zeigte keine Mberrafhung. Es 
war klüger, ſcheinbar über alles unterrichtet zu ſein. 
„Wenn Sie Genaueres darüber erfahren könnten? Wann 
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iſt Bärkitten fällig? Ließe fih das nicht bejchleunigen, 
vielleicht mit einer Schuld verbinden? Daß dieſe Herren 
bankrott werden, iſt ja ſehr hübſch. Daß ſie ihre Ehre 
verlieren, auf die ſie ſich ſoviel zu gut tun, iſt beſſer. Gibt 
einen runden Zeitungsartikel. Vielleicht ein kleiner Ver⸗ 
ſicherungsbetrug? Das müßte doch eine Kleinigkeit für 
Sie ſein.“ 


Pigorſki ſtand auf. Er mußte ſich auf die Lehne des 
Seſſels ſtützen. „Ich werde tun, was in meiner Macht 
ſteht. Es iſt nicht mehr ſo leicht. Der junge Lacken miß⸗ 
traut mir. Dazu der neue Inſpektor. —“ 


„Zwei grüne Jungen. Ich glaube, Sie werden alt, 
Pigorſki. Nach dem Krieg, als wir zuſammen gegen die 
Freikorps arbeiteten, waren Sie beſſer zu gebrauchen. 
Was für hübſche Ausſagen haben Sie doch bei verſchiede⸗ 
nen Gelegenheiten gemacht in jenen Prozeſſen, die deutſche 
Dummheit Feme' nannte.“ 


Pigorſki mußte an der Grünen Brücke warten. Sie 
war aufgezogen, weil ein ſchwediſcher Dampfer herein⸗ 
kam. Die Wut fraß ſo an ihm, daß er nichts ſah, nicht 
das Treiben auf dem Pregel, nicht die Automobile und 
Laſtwagen oder die drängenden Menſchen. Als ſich die 
Brücke endlich ſenkte, ließ er ſich mit dem Strom in die 
Langgaſſe hinübertreiben. Erſt als er, in einer Kneipe 
ſtehend, an der Theke mehrere Gläſer Danziger Gold⸗ 
waſſer hinuntergegoſſen hatte, fühlte er ſich wieder klar, 
ſprang auf die nächſte Elektriſche und fuhr in die Nähe 
der Fliesſtraße, wo ſeine Königsberger Freundin wohnte. 
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Er fand fie in der Küche, noch in einem ſchmutzigen 
Morgenrock. Nur der rote Bubikopf war ſorgfältig fri⸗ 
ſiert und in Locken gelegt. 


„Welche Überraſchung, Mirchen“, ſagte fie kokett. 
„Geh in die Stube. Ich komme ſofort.“ 


Er haßte dieſe Abkürzung ſeines ſtolzen Vornamens 
Jaromir. Ja, eigentlich war ihm dieſe ganze Moje mit 
ihrer Schlamperei lange zuwider. Aber ihre Verbindungen 
reichten weit ins Ermland. Ärgerlich warf er den Loden⸗ 
hut auf das breit ausgeſeſſene Sofa. Rings umher 
herrſchte die größte Unordnung. Durch die offene Tür 
zum Schlafzimmer ſah man, daß das Bett noch nicht ge⸗ 
macht war. Nur die Ecke mit dem Betpult und der 
kleinen Statue der Muttergottes war ſauber. Unter dem 
Marienbild ſtand eine Lilie. 


Er hatte eine Weile vor ſich hingebrütet, als Moje 
eintrat. Sie trug eine Schüſſel mit gebratenem Fiſch und 
ein paar Teller. Beſtecke lagen in der Tiſchſchublade. In 
wenigen Augenblicken war alles fertig. 


„Iß, Mirchen. Das wird deine Galle beſänftigen. 
Die platzt ſonſt, das ſehe ich dir an. Heut iſt Freitag. 
Ich war früh auf dem Fiſchmarkt. Maränen aus Niko⸗ 
laiken. Goldfriſch. Nur wir Polen verſtehen es, Fiſche 
zu kochen.“ 


Es war zweifelhaft, welchem Vaterlande Moje ent⸗ | 
ſtammte. Seit fie in Königsberg lebte, hatte fie ſich für 
Polen entſchieden. Sie war bigott fromm und hielt ſtreng 
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die Faſtentage. Aber es war eine fröhliche Frömmigkeit, 
die ihr etwas Verſöhnliches gab. Es ging eine heitere 
Ruhe von ihr aus, die ſich ihrer Umgebung mitteilte. Die 
Maränen waren wirklich gut, und als ſie die Spiritus⸗ 
flamme unter der Kaffeemaſchine anſteckte, war Jaromir 
Pigorſki ſoweit beruhigt, daß er berichten konnte. Er 
ſchloß mit den Worten: „Wie einen Pinſcher, der ihm an 
die Stiefel pißt, hat er mich fortgejagt. Dabei verdient er 
durch mich glatt ſeine 5000 Mark allein an dieſem kurz⸗ 
friſtigen Wechſel, den der ſchöne Hanno unterſchreiben 
mußte. Wer iſt er denn, dieſer ſtolze Herr von Scha⸗ 
lewsky, der heute am dritten Ort die beſten Patrioten 
grüßt? Er hat es doch wahrlich nicht nötig, an die Feme⸗ 
zeiten zu erinnern. Ich denke, wir haben eine gegenſeitige 
Rechnung. Wenn er auspackt, bleibe ich nicht dahinten. 
Er hat es wahrlich leichter, dem Vaterland zu dienen als 
ich. Wenn ich beim Einkauf von Kunſtdünger ein paar 
Hundert Mark rausſchlagen kann, ſtreiche ich mir den 
Tag rot an.“ 


Statt einer Antwort ſtreckte Moje die Hand aus. 
Zögernd legte er einen Hundertmarkſchein hinein. Bei 
Valeska Nitzſchki hatte er das nicht nötig. Die tat alles 
umſonſt. Für ihn und für Polen. Sonſt hätte ſie nicht 
bei ſeiner Mutter wohnen dürfen. Moje war Halbblut, 
mit allen ſchlechten Eigenſchaften der Miſchraſſe. Möglich, 
daß ſie ſogar zu den Deutſchen übergegangen wäre, wären 
die nicht zu anſtändig und zu dumm geweſen, ſie zum 
Spionieren zu gebrauchen. 


Harder, Neue Kinder alter Erde. 6 
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Sie ſteckte den Geldſchein in den Buſen. „Verlaß 
dich auf mich, Mirchen. Ich verlaſſe mich auf die Heiligen. 
Kommſt du zum Oſtpreußenturnier?“ Und als er den 
Kopf ſchüttelte. „Schade, ſie haben hier ſchöne Pferde, 
wenn ſie auch nicht ſo elegant reiten wie in Warſchau.“ 


„Sie ſitzen feſt genug im Sattel, Moje. Ich weiß es. 
In der Kreisſtadt iſt ein Bauernrennen. Da muß ich 
klatſchen, bis mir die Nähte an den Handſchuhen ſpringen, 
wenn ſo ein Tolpatſch nicht vom Gaul fällt. Gib mir 
noch einen Kognak. Ich glaube wirklich, er hat drei 
Sterne.“ 


Moje füllte beide Gläſer von neuem. 


„Man hat ſeine Verbindungen, Mirchen. Die bringen 
ſogar einen echten Henneſſy mit.“ 


Johanni ſollte in dieſem Jahr richtig gefeiert werden, 
mit rieſigen Feuern, die von Ort zu Ort grüßen würden. 
Auf dem Galtgarben wollten ſich ſogar einige Gutsnach⸗ 
barn treffen. Warkentin und Werbulat und andere aus 
der Nähe. 


Es ſtand eine gute Ernte auf dem Halm. Der Zoll 
ſchützte ſie einigermaßen. Werbulat meinte freilich, die 
Zeitungen, mit ihrer ewigen Hetze gegen das einheimiſche 
Getreide, das teurer ſei, als das amerikaniſche, müßten 
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das Brot vergiften. Der Zeitungskrieg hatte eine uner⸗ 
hörte Schärfe angenommen. Die Spannung war bei den 
Bauern und Beſitzern aufs höchſte geſtiegen. Täglich hörte 
man neue Hiobspoſten. Zwangsverſteigerungen, Verkäufe, 
Freitod. Es gab kein Zuſammenſein mehr, bei dem nicht 
Banquos Geiſt erſchienen wäre. 


Aber die Jugend war ſo ſtark, ſo mutig und voller 
Glauben an die eigene Kraft der Heimat, daß ſie die 
Alten immer wieder mitriß. Begeiſtert flammten die 
jungen Herzen. Eine ſpartaniſche Einfachheit des Lebens 
ſchien Grundbedingung für eine vollſtändige Erneuerung. 
Es war ein heiliger Frühling, der ſich über dem Lande 
ausbreitete. Wo die Töchter und Söhne über der trüben 
Gegenwart ein Licht ſahen, das brannte wie die Leucht⸗ 
türme der Küſte, durften die Alteren nicht verzagen. 


Das war Heimos Werk. 


Jetzt ſtrömte alles nach dem Galtgarben, der höchſten 
Erhöhung des Samlandes, der Krönung der beſcheidenen 
Alkberge. Die Fußgänger ſtrebten einzeln zur Höhe. 
Autos und Fuhrwerke hielten unten am Gaſthof. Schon 
auf der Landſtraße mußten die Fahrer zuſehen, wie ſie 
ſich mit den geſchloſſenen Verbänden abfanden, die neben 
ihnen marſchierten. 


„Das ſind Heimos Leute“, erklärte Trudchen Werbu⸗ 
lat, die ſich zwiſchen die Eltern geklemmt hatte. Die 


Brüder mit dem Lehrer und der Dorfjugend waren ſchon 


voraus. „Ich denke, ich ſteige aus. Ich komme allein 
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ſchneller vorwärts. Ihr zerdrückt mich. Ich will Winni 
fragen, wo Freia iſt. Er marſchiert neben Heimo.“ 


Der Wagen hielt, was eine Stockung des Betriebes 
zur Folge hatte und höchſt mißfällig bemerkt wurde. Die 
Mutter ſah noch, wie Trudchen mit ein paar Sätzen die 
Spitze gewann. 


„Sie hat durch das Fröſchefangen wirklich abge⸗ 
nommen. Es iſt mir auch nicht unangenehm, daß der 
junge Tierarzt eine Menagerie hält und ſie ihm nun den 
Mutabor anvertraut hat.“ 


„Und du bauſt Luftſchlöſſer, obgleich er ein Aus⸗ 
länder iſt.“ 


„Ein Storch iſt ein ſo paſſender Anknüpfungspunkt, 
beſonders für einen Tierarzt.“ 


„Und ſo geeignet für Polterabendſcherze.“ 


„Laß gut ſein, Mannchen. Die Trude iſt zwar erſt 
ſiebzehn. Aber die Minna wird dreizehn und rundet ſich 
bedenklich. So, hier ſteige ich aus. Da ſtehen die Lacken⸗ 
ſchen Braunen. Hier beginnt die Kraxelei.“ 


Der Gaſthof bot mit ſeinem Gewirr von ländlichen 
Wagen, Bauernfuhrwerken, Autos, Breaks ein jahrmärkt⸗ 
liches Bild. Sogar ein paar Leiterwagen mit Stroh⸗ 
ſitzen waren da. Zwiſchen die Fahrzeuge waren Ruckſäcke 
und Liſchken geſtreut. Einige Gäſte ſtärkten ſich vor dem 
Aufſtieg mit Bier. Das waren meiſt die älteren Semeſter. 
Auch Werbulat gehörte zu ihnen. 
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„Proſtchen“, ſagte er zu Warkentin, der ſich mit 
feiner Frau ſchon hier anſchloß. „Fürs Vaterland. Alt: 
preußen heißt heute die Loſung.“ 


Die beiden Frauen ſahen beſorgt auf ihre Futter⸗ 
körbe. Wer trug ſie nach oben? Man würde nicht immer 
nur ſingen und Reden halten. Dazwiſchen, das wußten 
ſie, würde man nach Butterbrot und Sooleiern verlangen. 
Warkentins, deren Gut ganz nahe lag, waren im Wagen 
gekommen. Der Kutſcher hatte ausgeſpannt. Er ver⸗ 
pflichtete ſich feierlich, die Sache zu beſorgen. Es lungerten 
genug Jungens herum, die ihm helfen konnten. 


„Du“, — Werbulat winkte ſich einen heran — „du 
langer Lorbaß, übernimmſt du die Oberaufſicht über dieſe 
Vorräte hier?“ Und er wies auf einen Korb mit Flaſchen, 
die in naſſe Tücher gewickelt waren. 


Der Burſche griente. Frau Werbulat, die mit einem 
Seufzer von ihrer Erdbeerbowle Abſchied nahm, verſprach 
ihm ein paar Klopſe, wenn er ſie glücklich nach oben 
brächte. 


„Wir wollen gehen“, ſagte ſie ſeltſam ergeben zu 
Frau Warkentin. „Ich halte ſonſt nicht viel von Land⸗ 
partien, wenn man auf dem Lande wohnt. Es iſt mehr 
etwas für Städter, die dann ſo tun, als entdeckten ſie das 
Land. Es macht ſoviel Umſtände, alles in Körbe zu 
packen. Und dann ſitzt man ſo unbequem, weil man doch 
kein Türke iſt und es nicht gelernt hat, die Beine unter 
den Bauch zu ſchlagen.“ 
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„Es iſt ja auch keine Landpartie“, entgegnete Frau 
Warkentin, die nicht jo rundlich war wie Frau Werbulat, 
und deren Geſicht man es anſah, daß die Not ſie beten 
gelehrt hatte. „Es iſt eine Heimatfeier. Mein Junge, 
der mit der Heimo⸗Wogrym⸗Gruppe marſchiert, ſagt, es 
ſei wie der Schwur auf dem Rütli aus dem Wilhelm 
Tell.“ 


„Ach ja, Schiller“, ſagte Frau Werbulat, nun ganz 
geſchlagen. „Da iſt dann doch nichts zu ſagen. Wenn uns 
nur in dem Gedränge oben der Doktor Grollmann findet. 
Man muß ſich doch über Menſchen erbarmen, die von 
weit her kommen. Er iſt aus Anklam in Pommern. 
Aber den Durchfall bei unſeren Kälbern hat er geſtopft, 
als ob er diesſeits der Weichſel geboren wäre.“ 


Trude hatte die Freunde raſch erreicht. Da Cilly 
Schloſſer in Bärkitten war, ſo hatte Herr von Lacken die 
Braunen und den Jagdwagen freigegeben. Winrich war 
ſchon in der Frühe abmarſchiert, um zu Heimo zu ſtoßen, 
der mit ſeinen Leuten in den Dörfern um den Galtgarben 
lag. Die Wochen ſeit Pfingſten hatten ſeine Anhänger⸗ 
ſchaft vervielfacht. In der abgeſchnürten Provinz, die ſich 
ihrer deutſchen Sendung ſo ſtark bewußt war, die ſo ſtolz 
die Erinnerung einer großen Vergangenheit trug, weckte 
ſein Ruf überall ein Echo. In dem Zug, den er zum 
Galtgarben führte, marſchierten ohne Unterſchied Ar⸗ 
beiter und Bauern. An allen Kreuzwegen fanden ſich 
Fähnlein dazu. 


Freia fuhr ſelbſt. In der Ausſpannung des Gaft- 
hauſes am Fuße des Berges würde man für die Pferde 
ſorgen. Unterwegs überholten ſie den alten Podlech mit 
Karl. Freia hielt an und nahm ſie mit. 


„Der Anſteig iſt euch doch nicht geſchenkt, Podlech. 
Wir fahren nur bis zum Krug. Dann erklimmen die 
Ameiſen den Berg.“ 


Der Alte nickte nur. Seine Augen gingen über die 
Felder zu den Gehöften. Er war lange nicht mehr aus 
der Siedlung gekommen. Nun grüßte er ſtill das Land. 


Cilly fragte ihn etwas. 

O ja, am Landwehrkreuz auf dem Galtgarben war 
er ſchon geweſen. Es war ja nicht das erſtemal, daß man 
da ein Feſt feierte. Früher war da der große Grabhügel 
mit den Eichen darauf, zur Erinnerung an die Gefallenen. 
Den hatte man ſchon nach den Freiheitskriegen errichtet. 
Auch Feuer waren oft abgebrannt worden. Der Galt⸗ 
garben war ſchon bei den Pruzzen ein heiliger Berg, 
ſpäter hatte eine hölzerne Burg auf ihm geſtanden; man 
konnte noch die Wälle erkennen. 

„Das Grab des unbekannten Soldaten“, ſagte Mete. 
„Ein Hügel und Bäume darauf, die ſchlichteſte und ſchönſte 
Erinnerung. 

Und dann trugen fie ihre Erinnerungen und Hoffe 
nungen den bewaldeten Berg hinauf. Sie alle verband 
jene Urkraft der Scholle, die den Städter von ſelbſt ab⸗ 
ſeits ſtellt, weil ſchon der Aſphalt ihn ſcheidet von der 
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Wärme der mütterlichen Bruſt. Nun hatte die Not einen 
eiſernen Reifen um ihre Herzen geſchmiedet und ſie noch 
enger verbunden. Heimo Wogrym ſagte, was ſie alle 
fühlten, wenn ſie es auch nicht wußten. 


„Das ganze Deutſchland ſieht auf uns, denn wir ſind 
eine Kolonie alles Landes, in dem deutſch geſprochen 
wurde zur Zeit der Hohenſtaufen. Ein rechtes Bauern⸗ 
land ſind wir. Denn als der Orden rief, kamen die 
Siedler von Schwaben und Franken, von Niederſachſen 
und Holland. In Planwagen kamen ſie. Die Väter und 
die Jungen führten Pferde und Ochſen. Der Hausrat 
türmte ſich auf den Wagen. Über die Heide zogen ſie, 
über den grünen Klee, wie es in dem alten Liede heißt. 
Nach Oſtland ritten ſie, und wenn ich an ſie denke iſt 
mir, ich höre Bienen ſummen. Wir wollen nie vergeſſen, 
daß ganz Deutſchland Preußen über die Taufe gehalten 
hat. Alle Stämme haben ihre Spuren hinterlaſſen, in den 
Eigennamen, in den Namen der Dörfer und Güter, und 
in den Geiſtern. Wer von uns kennt nicht das fränkiſche 
Bauernhaus im Oberland mit ſeinem Vorbau, den Holz⸗ 
ſäulen tragen? Wer ſieht nicht die Verſchiedenheit der 
Väter noch heute aufblühen in der ſtillen oder raſchen 
Art der Oſtpreußen? Wer anders konnte die träge und 
doch tückiſche Weichſel meiſtern als der Niederländer? 
Wer verſtand es wie er, die Dämme zu bauen, die Moore 
zu entwäſſern? Und wer hat einmal verſucht, Wein zu 
ziehen an den Mauern ſtrohgedeckter Bauernhäuſer, wenn 
nicht der Franke, der die Freude am Moſt aus der 
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Heimat mitbrachte? Was aber geblieben war vom alten 
Pruzzenſtamm, das gab jenen Stolz des Freigeborenen 
dazu, der iſt wie der Stahl, der aus Eiſen geglüht wird. 
Denn der Pruzze in ſeinen Wäldern und Sümpfen, 
hinter Meer und Haff, war frei. Und ob der Pole, der 
von je wie der Wolf vor der Hürde lauerte, immer wieder 
verſuchte, ihn dienſtbar zu machen — nie iſt es ihm ge⸗ 
lungen. Der neue Preuße aber, der dieſem Kolonialland 
entwuchs, übernahm dieſen Freiheitsdrang. Ein junger 
Zweig ſproßte am Stamm des alten Weltenbaums. Der 
Preuße trat in die deutſche Geſchichte. Nur deutſches 
Blut vermiſchte ſich hier, und deutſch bis in den Kern iſt 
der Preuße. Blickt hinüber nach Königsberg. Dort ſteht 
das alte Ständehaus, in dem Graf Alexander von Dohna 
1813 den Generallandtag eröffnete, der nicht mehr „der 
Herren Stände beſondere Intereſſen und Gerechtſame“ 
vertrat, ſondern das Volk aufrief und die allgemeine 
Waffenpflicht, Landſturm und Landwehr gründete, der 
königlichen Beſtätigung vorgreifend, aus einem heißen 
Preußenherzen heraus, ergriffen durch Yorks kühne Tat 
in Tauroggen. 


Der deutſche Bauer, der ſich den Zug in die Fremde 
erkämpfte, wollte reine“ Wege gehen. So ſagt die Über- 
lieferung. Auch darin nehmen wir die Alten zum Vor⸗ 
bild. Auch wir verlangen einen reinen Weg. Wir wollen 
heute das Johannisfeuer mit reinen Händen anzünden. 
Die Holzſtöße find fo gerichtet, daß die Feuer einander 
grüßen werden. Solche Flammenzeichen ſind uralter 
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Brauch, wenn eine Botſchaft weitergegeben werden ſollte. 
Hier, an der Stelle dieſes unſeres Holzſtoßes flammte 
das erſte Siegesfeuer für die Schlacht bei Leipzig. Laßt 
uns an unſere Ehre denken, wenn wir heute die Fackel 
anlegen. An unſere Ehre und an unſere Heimat.“ 


Sie jubelten ihm zu, als er ſchwieg. 


Frau Werbulat hatte recht behalten. Man hatte ſich 
gelagert, wo man gerade Platz gefunden. Dieſes Jo⸗ 
hannisfeuer, das ſo vaterländiſch aufgezogen war, wurde 
von der oſtpreußiſchen Gemütlichkeit umkränzt; ‚wie ein 
Schweinskopf mit Roſen', ſagte Werbulat behaglich, 
während ſeine Frau mit Trudchen den Wann aus⸗ 
packte, der glücklich zur Stelle war. 


Der Tierarzt Grollmann hatte ſich richtig eingefunden, 
wie von je keimende Neigung die beſte Witterung hat. 
Er bemühte ſich, Trudchen zu helfen, als die kalten 
Klopſe ausgepackt wurden, ohne die kein Picknick denkbar 
war. Die Jugend ſonderte ſich dann ein wenig ab. 


Cilly Schloſſer hatte ganz rote Backen und ſah gar 
nicht mehr wie eine Treibhausblume aus. Sie ſprach 
eifrig mit Heimo. Er ſolle den Vater nur nicht unter⸗ 
ſchätzen, weil er ſich ſo zurückziehe und alles Neue ſcheue. 
In der Vergangenheit ſei er dafür um ſo beſſer zu Hauſe. 
Wogrym ſolle ihn nur einmal über ſeiner Münzenſamm⸗ 
lung ſehen. Die alten Brakteaten aus der Zeit der 
Völkerwanderung, die weſtgotiſchen vor allem, von denen 
er feſt glaube, daß ſie einſt hier im Samland getragen 
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ſeien, betrachte er faſt liebevoller als fie, ſeine Tochter. 
„Aber wir Schloſſers lieben keine Schlagworte, keine 
Umzüge, keinen Lärm. Wir ſind ſtille Leute.“ 


Mete und Schwalke ſteckten wieder zuſammen. Da 
ſtreckte ſich Winrich neben ihnen in den Sand. „Störe ich, 
Mete?“ 


„Wie ſollten Sie, Herr von Lacken.“ Sie hielt ſeit 
jenem Brief an der förmlichen Anrede ſo feſt, daß ihm 
nichts anderes übriggeblieben war, als das du ebenfalls 
aufzugeben. Er dachte, daß es ſchön ſein müſſe, dieſe 
Zeit, da Heimo über dem Samland ſtand, ſo herrſchend 
wie der Jupiter am Sommerhimmel, im Einverſtändnis 
mit dem geliebten Mädchen zu verbringen. Aber die 
Eiferſucht auf Schwalke hatte ihn ganz blind gemacht. 
Mete aber glaubte, daß ſie ſich ihm gerade zur rechten 
Zeit entzogen habe. Wenn er einmal Herr auf Bär- 
kitten war, 7 . er eine andere Frau, als das Mäd⸗ 
chen aus zurückgegangenen verkümmerten Verhältniſſen, 
die nur noch die Lebensformen der alten Zeit übrigge⸗ 
laſſen hatten. Vielleicht hatte er das Glück des Vaters 
und fand die Verbindung, die das Gut noch einmal flott 
machte. 


Schwalke wandte ſich an Heimo. „Kennen Sie das 
Weſtpreußenkreuz, Wogrym? Hier, am Landwehrkreuz, 
ſehe ich es immer vor mir.“ 


Er wendete ſich an die andern. „Das Delta zwiſchen 
Nogat und Weichſel bildet den Freiſtaat Danzig. Es iſt 
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jene Niederung, die den beiden Flüſſen abgerungen ift 
durch deutſchen Fleiß. Nicht umſonſt ſtanden vor der 
alten Dirſchauer Brücke die Steinbilder der Ordensritter. 
Nie hat der Pole es vermocht, den widerſpenſtigen Strom 
zu bezwingen.“ 


Er ſprach anders als ſonſt, gewählter, ſtolzer. Man 
ſah, er rang ſich die Worte ab. Er vergaß ſeine beſchei⸗ 
dene Stellung. Es riß ihn über ſich hinaus. 


„Nun, nicht weit von Marienburg ſteht das Weſt⸗ 


preußenkreuz aus weißem Granit, daß es in der Morgen⸗ 
und Abendſonne rot werden kann wie Blut. Zur Er⸗ 
innerung an die Abſtimmung iſt es errichtet, als die deut⸗ 
ſchen Herzen ſchrien: Marienburg bleibt deutſch! Jetzt 
wallfahren ſie zum Kreuz. Für den Landmann, der die 
fette Erde der Niederung liebt, wenn ſie ſo feucht 
glänzend vom Pflug aufgebrochen wird, will es etwas 
heißen, dazuſtehen und nach den Türmen der Marienburg 
herüberzuſehen, und an die zu denken, die dieſes Land 
einmal gewonnen haben. Aber es kommt ſchlimmer. 
Nicht weit vom Weſtpreußenkreuz ſteht der Schandſtein. 
Den haben nicht die heimattreuen Oſt⸗ und Weſtpreußen 
geſetzt, den hat die Grenzkommiſſion aufgerichtet, die 
unter Leitung des franzöſiſchen Generalſtabs ſteht. Auch 
ein Dreiländerſtein, auch aus weißem Granit. Und auf 
jeder Seite iſt zu leſen: Traité de Verſailles, 28 juin 1919.“ 


Er ſprang auf. Er ſchrie jetzt. Alles wandte die 
Köpfe. 
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„In der Nogat da geht die Grenze noch mitten im 
Strom. Aber von der Weichſel gehört uns nur noch der 
Deich. Den dürfen wir inſtandhalten. Das Vorland iſt 
ſchon polniſch. Deutſche Bauern wohnen am Strom. 
Wehe, wenn ſie in der Weichſel Waſſer ſchöpfen, wenn 
Jungens die Angel aushängen. Wenn ſie baden. Wozu 
ſind die polniſchen Gefängniſſe da? Aber die Polen ſind 
großmütig. Bier Meter Ufer gehören uns. Bei 
dem Dorf Kurzebracke, bei Marienwerder, darf jetzt jede 
Woche einmal ein Königsberger Dampfer Waren löſchen, 
wenn man vorſichtig iſt auf den vier Metern Erde —“ 


Er brach plötzlich in die Knie, ſchlug die Hände vor 
das Geſicht und weinte. 


Sie waren alle ſtumm geworden. Trudchen Werbu⸗ 
lat und der junge Arzt hatten ſich unwillkürlich an den 
Händen genommen. Trudchen ſah ſtolz aus und witterte 
mit ihrem kurzen Näschen. Ja, ſo ſind wir. Mochte es 
der Fremde nur ſehen, der Fremde aus Pommern. 


Mete war aufgeſtanden und legte dem Schwager die 
Hand auf die Schulter. „Fritz“, ſagte ſie gut und leiſe. 
„Fritz, haſt du Gott vergeſſen?“ 


Winrich hörte es. Aber er konnte nicht eiferſüchtig 
ſein. Er liebte Schwalke in dieſem Augenblick. Er wollte 
ihn Bruder nennen. Nur ſein Mädel ſollte er nicht haben. 


Schwalke aber fuhr fort. Er blieb auf den Knien 
liegen, während er ſchloß: „Wir haben ſchon oft gedacht, 
Gott habe uns vergeſſen. Als die Brücke von den Polen 
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abgebrochen iſt, die ſtolze Münſterwalder Brücke, die ge- 
rade vor dem Krieg gebaut wurde, damit ſie Oſt⸗ und 
Weſtpreußen verbände. 1058 Meter war ſie lang. Gott 
hat ſoviel zu tun bekommen durch den traité de Ver⸗ 
ſailles. Es ſchreien ſoviele Deutſche zu ihm, nicht nur 
hier, auch im Elſaß und in Tirol, auch an der Saar und 
in Böhmen, auch in Schleswig und an der belgiſchen 
Grenze, auch in Siebenbürgen und an der Wolga. Aber 
dann ſtand eines Nachts die alte Ordensburg in Mewe 
in Flammen. Dicht am Strom ſteht ſie.“ Er lachte. „Wo⸗ 
grym, das war ein Johannisfeuer. Es ſpiegelte ſich in 
der Weichſel. Es ſpiegelte ſich in unſer aller Herzen. 
Gott rief. Er zeigte uns, daß er noch lebt. Daß er uns 
nicht vergeſſen hat. Jetzt, wenn wir ſehen, wie die Trüm⸗ 
mer gen Himmel ragen, iſt's, als hebe ſich eine Schwur⸗ 
hand auf in ſchwarzer, eiſerner Rüſtung.“ . 


Heimo ſtand auf und trat zu ihm. Er ergriff ſeine 
Hand. 


„Du gehörſt zu uns, Fritz Schwalke, Bruder.“ 


„Ich — ich möchte auch gern“, ſagte Doktor Groll⸗ 
mann ſtockend. 


Aber Heimo Wogrym lachte. 


„Warten Sie ab, Herr Doktor. Sie wollen doch ein⸗ 
mal Kreistierarzt werden, alſo in Staatsdienſte treten. 
Da müſſen Sie ſich die Sache noch dreimal überlegen. 
Akklimatifieren Sie ſich erſt bei uns.“ 
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„Weil er aus Anklam iſt“, ſagte Trudchen. 


Aber Winrich neckte ſie. „Was iſt des Deutſchen 
Vaterland, nicht wahr?“ — 


* * 


Hanno von Lacken hatte es begrüßt, daß alles fort 
war und er einmal, ohne beobachtet zu werden, mit Pi⸗ 
gorſki unterhandeln konnte. 


Sonſt fand ſich jetzt immer Winrich wie zufällig da⸗ 
zu ein, oder drüben im Büro, wohin er ohnehin nicht 
gern ging, ſahen ihn die ernſten Augen der Rendantin faſt 
vorwurfsvoll an. Dehnte dieſe Jugend das Mißtrauen, 
das ſie dem Verwalter zeigte, auch auf ihn aus? In 
ſeiner Empfindlichkeit war er überbereit, es zu erwidern. 
Er kam ſich zurückgeſetzt vor, ſeit Winrich da war, weil 
er fühlte, daß die Geſchwiſter andere Lebensziele ver⸗ 
folgten als er ſelbſt. Hanno von Lacken war aber kein 
Mann, der ſich ändern konnte, weil ſich eine Zeit änderte. 


Nun konnte er wenigſtens die Verſicherungsange⸗ 
legenheiten ordnen wie er es für gut fand. „Seit in Sell⸗ 
nigkeiten der Roggen verhagelte, iſt es mir nicht aus dem 
Sinn gegangen, daß ich ein Narr bin, das Geld ſo zu 
ſchonen. Unſer Getreide —“ 


„. .. ſteht zum Beneiden für alle Nachbarn“, be⸗ 
endete Pigorjki den Satz. „Es hat ja auch genug Kunſt⸗ 
dünger gekoſtet. Wir müſſen unſere Ernte ganz hoch ver⸗ 
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ſichern. Wenn die Brandſtiftungen wieder reihum gehen, 
wie im vergangenen Jahr, hat man doch keinen ruhigen 
Augenblick. Wenn Sie mir das überlaſſen wollen, Herr 
von Lacken? Ich nehme dann die Polize in eigne Ver⸗ 
wahrung. So kommen wir um jede unberufene Ein⸗ 
miſchung herum.“ 


Lacken atmete auf. Pigorſki hörte es mit Freude. 
Es ſchien ihm heute die rechte Gelegenheit anzuklagen. 
„Es wird mir jetzt in alles hineingeredet, Herr von 
Lacken. Der junge Herr will lernen. Da iſt ſein Eifer 
natürlich. Aber womit ich die beſondere Aufmerkjamkeit 
dieſes Herrn Schwalke verdient habe, weiß ich nicht. 
Wahrſcheinlich ſteckt er unter einer Decke mit der Ren⸗ 
dantin. Ich hatte eigentlich gedacht, daß ſie höher ziele.“ 


Lacken tat Pigorſki den Gefallen zu fragen. Viel⸗ 
leicht verleitete ihn das ſtille Haus dazu. Bisher hatte er 
es vermieden, Pigorſki irgendwelchen perſönlichen Ein⸗ 
fluß zu geben. Der antwortete ſofort, als läge dieſe An⸗ 
deutung ſchon lange im Hinterhalt. „Ich hielt den über⸗ 
großen Eifer unſerer Rendantin für nicht ganz ſelbſtlos. 
Seit dem Krieg ſind verſchiedene ſehr merkwürdige Ehen 
im Kreiſe geſchloſſen. Herr Winrich —“ 

Lacken zuckte zuſammen. Der Pfeil ſaß. Bremenſer 
Senatoren gaben dem Adel nichts nach. Aber eine kleine 
Rendantin aus Heydekrug — 

„Wie gejagt, ſeit Herr Schwalke da iſt, ſehe ich, daß 
ich mich geirrt habe. Ein ſehr geſchickter Vorwand für 
Vertraulichkeit, dieſe Schwagerſchaft.“ 
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„Nun, dann bleibt das Ganze in feinen Grenzen. 
Das iſt mir nicht unlieb, wenigſtens wenn die Grenzen 
nicht überſchritten werden. Sie wiſſen, mein lieber Pi⸗ 
gorſki, darin bin ich empfindlich, und dieſe gleiche Vor⸗ 
ſicht ſchätze ich bei Ihnen beſonders. Mein Haus, zu dem 
ich Sie doch zähle, muß ſauber bleiben. Liegt ſonſt noch 
etwas vor?“ 


„Ich möchte vor der Ernte um Urlaub bitten. Wenn 
möglich um eine Woche. Ich möchte zu meiner Mutter 
nach Danzig. Es geht ihr nicht gut. Wer weiß, ob es 
nicht das letztemal iſt. Es iſt alles vorbereitet. Die ge⸗ 
forderten Soldaten zur Erntehilfe ſind bewilligt. Herr 
Schwalke kann mich gerade in dieſer Zeit am beſten 
vertreten.“ 


„Selbſtverſtändlich bewilligt, lieber Pigorſki. Ubri⸗ 
gens baten Sie mich neulich um einen Blankowechſel, im 
Fall einer plötzlichen Zahlung. Ich habe es mir über⸗ 
legt. Ich werde Ihnen wenigſtens 1000 Mark zedieren. 
Um mehr kann es ſich ja bei unvorhergeſehenen Gelegen⸗ 
heiten nicht handeln.“ 


„Kaum. Neulich erſt, in Königsberg, bedauerte ich, 
nicht viel mehr als mein Reiſegeld bei mir zu haben. 
Nicht weit von Groß⸗Raum wurde ein Bauernhof 
zwangsverſteigert. Herdbuchkühe. Ich hätte ſie gern mit⸗ 
genommen. Aber ſie mußten natürlich bar bezahlt 
werden.“ 


„Iſt mir auch lieber ſo. Verſteigertes Vieh bringt 
Unglück in die eigene Herde.“ 
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„Wenn dieſes Unglück Maul- und Klauenſeuche 
heißt, teile ich dieſen Aberglauben.“ 


So trennte man ſich. Lacken ſah dem Verwalter 
nach, der über den Hof nach ſeiner Wohnung ging. Er 
war mit ihm und mit ſich ſelbſt zufrieden. Pigorſki ver⸗ 
ſtand ſein Geſchäft und war nicht widerharig wie die Ju⸗ 
gend; es arbeitete ſich reibungslos mit ihm. Man konnte 
wirklich Vertrauen haben. Dazu kam ein Gefühl leichter 
Schadenfreude. Die Jungen wollten immer klüger ſein, 
als die Alten. Lacken war eiferſüchtig auf feine freien 
Beſchlüſſe, war eiferſüchtig auf Winrich, der nun überall 
neben ihm ſtand. Eiferſüchtig auf ſeine Jugend, auf die 
ſtrenge Zucht, in der er ſich hielt. Einmal hatte er mit 
ihm über Frauen geſprochen, väterlich, verſtehend. Aber 
da hatte ihn ein blauer Blitz aus den Augen ſeines 
Sohnes getroffen. „Ich kenne nur die Ehe“, hatte er 
geſagt. Damit war dieſe Seite des Lebens für ihn offen⸗ 
bar abgetan. 


Hanno von Lacken lachte. Er ließ Samo ſatteln 
und ritt aus. Er wollte auf den Galgenberg. Von da ſah 
man ſicher ein paar Holzſtöße brennen, wenigſtens die 
vom Hauſen und vom Wachtbudenberg. Dazu war man 
auf eignem Grund und Boden. Noch ſtand ja dieſes Bär⸗ 
kitten. Noch mußte ſich alles ſeinem Willen fügen. — 


Heimo ſteckte das Reiſig an, das ſich über dem feſt⸗ 
gefügten Holzſtoß türmte. Noch barg ſich die Flamme 
im Rauch. Als der ſich löſte, ſagte er feierlich die Goe⸗ 
theſchen Verſe: 


„Die Flamme reinigt ſich vom Rauch, 
So reinig' unſern Glauben, 

Und nimmt man uns den alten Brauch — 
Dein Wort, wer will es rauben?“ 


Dann löſte ſich die Ergriffenheit im Geſang. 


Podlech ſaß ein wenig abſeits, auf dem alten Grab⸗ 
hügel der Gefallenen der Freiheitskriege. Er hatte Karl 
zum Feuer geſchickt, daß er mit den andern Jungen ſeine 
Luſt daran büße nach der Art ſeiner Jahre. Er ſelber 
ſtand all denen Rede und Antwort, die kamen und ſich 
eine Weile zu ihm ſetzten. Er wußte nicht, was er für ein 
Bild bot mit dem noch dunklen Haar, das glatt um den 
ſchmalen Schädel hing, in dem verwitterten Geſicht alle 
Runen des Alters und der Weisheit, die die Erde dem 
gibt, den ſie lange trägt und der ihr treu iſt. Zu ſeinen 
Füßen lag das Bündel, in das die Schwiegertochter das 
Brot eingewickelt hatte. Der Hals der Bierflaſche, in der 
der kalte Kaffee war, ragte daraus hervor. Sie war 
noch nicht geöffnet. Von allen Seiten hatte man ihn ein⸗ 
geladen zuzugreifen. Er hatte beſcheiden gedankt und nur 
von Freia etwas genommen. Er lauſchte auf die Lieder. 
Die alte Eiche über ihm rauſchte. Es ſchien, er gäbe ihr 
Antwort. 

2 
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Heimo ſetzte ſich zu ihm. „Seht ihr die Feuer drüben 
bis Brüſterort? Faſt zu gleicher Zeit mit unſerm ſind ſie 
aufgeflammt auf dem Hauſen und auf dem Wacht⸗ 
budenberg.“ 


Der Alte nickte. „Das ſchönſte war, als ihr ſagtet, 
Preußen iſt eine Kolonie von ganz Deutſchland. Und wie 
all dieſe Stämme zuſammengewachſen ſind zu einem 
neuen Stamm, und daß zu den Franken und Schwaben 
und Niederſachſen nun der Preuße kam, den es noch nicht 
gegeben hatte in der deutſchen Geſchichte. Da müſſen wir 
eben viel nachholen. Ich bin ein Junge geweſen wie der 
Karl, als Sedan fiel. Nachher, da haben wir auch ein 
Feuer abgebrannt, hier auf dem Galtgarben.“ Er bog ſich 
vor und ſprach ganz leiſe. „Sie ſind heute dabei, die 
unter der Erde, alle, die einmal für die Heimat geſtorben 
ſind. Ich höre ſie.“ 


„Weil wir ihrer gedenken. Wer nicht vergeſſen wird, 
der iſt nicht tot.“ 


„Und wer lebt, ob in der Luft oder im Waſſer oder 
in der Erde, der kann helfen, wenn die Stunde ruft. Und 
ſie wird rufen. Der Rauch vom Feuer iſt nach Bärkitten 
gezogen, ich habe es geſehen.“ 


„Aber vor Bärkitten ſtehen zwei, die den Geiſt des 
Feuers in ſich tragen, Freia und Winrich. Ich will heute 
als erſter mit Freia durch das Feuer ſpringen. Jeder 
darf es nur einmal. Es iſt kein Sport, ſondern ein 
Gleichnis. Verſteht Ihr, was ich meine, Podlech?“ 
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„Ja, Sie verftehe ich immer, Herr Wogrym. Der 
Wald, wo einſt das Dorf Wogrym ſtand, iſt verſchwunden. 
Die paar Bäume Hegewald, das zählt nicht. Der See⸗ 
ſand hat ihn verſchluckt. Da hat Ihre Sippe einmal ge⸗ 
ſeſſen, da, nicht weit vom Kreuz von Tenkitten. Kann 
ſein, daß wir einmal unſer Blut gemiſcht haben. Es iſt 
keine Schande für Sie und die Ihrigen, wenn Sie auch 
aus Büchern gelernt haben und wir nur aus Gottes 
Schöpfung. Es kommt auf eins heraus, wenn man 
recht lieſt.“ 

Freia trat zu ihnen. „Sie werden ungeduldig, 
Heimo, es wird ſpät. Können wir nicht ſchon durchs 
Feuer ſpringen? Du mußt doch der erſte ſein.“ 


Es hatte ſich ein Zug gebildet, der das tief ge⸗ 
brannte Feuer wie eine Schlange umgab. Hinter Winrich 
und Cilly ſtanden Mete und Schwalke. Dann kamen 
Trudchen und Grollmann. Die Zuſchauer bildeten einen 
weiten Ring. Die Körbe waren gepackt. Alles harrte des 
Aufbruchs. Man traute beim Abſtieg den Stocklaternen 
nicht. 

Heimo ergriff Freias Hand. Die zuckenden Flammen 
ließen ihren Widerſchein in ſchnellem Lecken über die 
großen, ſchönen Menſchen laufen. Mit kurzem Anlauf 
und dem Jubelruf der Starken ſprangen ſie hindurch. 
Winrich und Cilly Schloſſer ſollten folgen. Plötzlich ließ 
Winrich Cilly ſtehen und griff nach Mete. 


„Wenn es Ihnen recht iſt, Fräulein Schloſſer?“ 
ſagte da Schwalke. 
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Sie ſah ihn freundlich an. Aber als fie nun vor 
dem Feuer ſtanden, ſchien ſie Furcht zu bekommen und 
wollte zurückweichen. Da fühlte ſie ſich herzhaft umfaßt. 
Ohne Anlauf ſprang Schwalke mit ihr mit einem Satz 
durch die Flammen, die gerade in dieſem Augenblick 
wieder höher aufflackerten. Ein Hallo empfing ſie 
drüben. 


„O Cilly“, ſagte Winrich, „Schwalke hat dich unter 
den Arm genommen wie Siegfried den Gunther, als er 
mit ihm dem Stein nachſprang.“ 


„Warum haſt du mich im Stich gelaſſen, Winni?“ 


Im letzten Augenblick hatte er ihr haſtig ein Ver⸗ 
zeih, Eilly’ zugerufen und nach der alten Freundin Hand 
gegriffen. Es war alles ſo ſchnell gegangen, nur dem 
übermächtigen Gefühl folgend. Auch Mete hatte ſich nicht 
einen Augenblick beſonnen. Wie zwei große Vögel waren 
ſie durch den Feuerſchein geflogen, zwei wilde Schwäne, 
die ihren Weg finden aus innerlichem, geheimem Wiſſen. 
Sie blieben auch beieinander ſtehen wie die anderen. Ihre 
Stimmen miſchten ſich, als ſie das Preußenlied ſangen, 
unter dem ſich der Zug zum Abmarſch nach dem Wirts⸗ 
haus ordnete. 


Heimo war mit Freia zurückgetreten unter die alten 
Eichen. Er hatte ihre Hand noch nicht losgelaſſen. Die ge⸗ 
heime Kraft der Stunde lag über ihnen beiden. Das 
Feuer leuchtete bis in ihr Herz. 
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„Ich liebe dich, Freia, du weißt es. Ich liebe dich 
wie die Heimat. Du biſt die Heimat. Biſt ſo ſchön wie 
mein Land und ſo rein wie die Oſtſee, die auswirft, was 
ſie beſchmutzen will. Du biſt wie der Bernſtein, den du 
ſo gern trägt. Er umſchließt das Geheimnis von Jahr⸗ 
tauſenden und hält es in die Sonne des Tages. Wenn 
du neben mir ſtehſt, iſt Tag, auch in Not und Elend.“ 


„So liebe auch ich dich, Heimo. Du biſt mir wie 
Vater⸗ und Mutterland.“ 


„Ich gehe fort, für Wochen. Alles muß feſter zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Es gilt zu überzeugen, zu ver⸗ 
ſöhnen, zu ſtärken. Schwere Wochen kommen. Aber vor⸗ 
her will ich zu deinem Vater. Ich kann dich noch nicht 
holen. Aber er ſoll wiſſen, daß du mir gehörſt.“ 


„Nun muß ich dir deine erſte Bitte abſchlagen. 
Komme nicht. Vater ſteht im Joch. Mein Herz iſt bei 
ihm. Bärkittens Los liegt in der Schickſalsurne. Wenn 
du wiederkommſt iſt es gezogen. Bis dahin müſſen wir 
warten. Lebe wohl.“ 


Man rief nach ihnen. Da küßten fie ſich zum erſten 
Male. Es war ein Kuß, ſo feierlich wie ihre Worte. Es 
war ein Schwur, ein Gelübde, daß ſie ſich damit gaben. 
Sie ſtanden in dem heiligen Hain. Das geſunkene Feuer 
war ihr Altar. 


„Heilige Flamme glüh, glüh und verlöſche nie fürs 
Vaterland“, ſangen die andern, als ſie wieder zu ihnen 
traten. 


— 
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Winrich ſollte Heimos Zug übernehmen. Der wollte 
beim Feuer wachen, damit nicht noch nachträglich ein 
Waldbrand entſtände. Mit Sonnenaufgang käme er her⸗ 
unter. Die Johannisnacht war ja ſo kurz. Die Abend⸗ 
röte fteckte die Morgenröte an. 


„Ich bleibe bei Ihnen“, ſagte Podlech. „Das Fräu⸗ 
lein wollte den Karl mitnehmen. Aber der hat ſich ge⸗ 
ſtemmt wie ein Kalb, wenn es aus dem Stall ſoll. Nun 
wird ſie bei der Schwiegertochter herangehen, damit ſich 
niemand um uns ängſtigt. Die Wagendecken ſollen wir 
morgen unten im Gaſthof abgeben. Ich bin ſchon manche 
Nacht draußen geweſen, und nur der Wind hat mich zu⸗ 
gedeckt. Damals ſpürte ich ihn nicht. Jetzt reißt er in 
meinen alten Knochen.“ Er lauſchte. „Man hört ſie nicht 
mehr ſingen. Karl wird bald zurückkommen.“ 


Wirklich ſchlug ſich der Junge durch die Gebüſche 
wie ein junges Waldtier. 


„Ich ſoll noch grüßen. Alle ſind heil unten ange⸗ 
kommen. Aber wie die Wagen auseinanderfinden werden, 
weiß ich nicht. Das iſt all wie damals, als die Anſiedler 
kamen.“ 


„Wärſt wohl gern unten geblieben, Karl?“ 


„Ich gehöre hierher. Nun ſind wir auf dem Berg 
nur Pruzzen.“ 


Er legte ſich ans Feuer. Die Scheite glühten noch. 
Wenn er mit dem Stock in der Aſche pökerte, ſtiegen 
die Funken auf. Eulen riefen tief im Wald, und das 
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Käuzchen, gelockt von dem Feuerſchein, kreiſte dicht über 
ihnen und rief: „Komm mit, komm mit!“ Dann wurde 
der Junge müde, ging zum Großvater und ſtreckte ſich 
auf die Decke. 


„Schlaf man, Karl. Für dich iſt all Zeit.“ 


Der junge und der alte Mann aber wachten. Die 
großen Sterne ſtanden in ihren Himmelsbildern. Die 
Nacht war ſo hell, daß man nur ſie ſah. All das viel⸗ 
tauſendfältige Geflimmer der Winternächte war unter⸗ 
getaucht. Groß und klar gingen die Leitbilder über den 
Himmel wie auf einer Karte. 


„Die Milchſtraße iſt doch wie ein richtiger Weg da 
oben. Man hann nicht fehlgehen, iſt man erſt einmal da. 
Der weiße Stern da —“ der Alte zeigte mit der Hand 
nach Süden, nach der Wega, „den hab' ich im Stillen 
immer meinen Stern genannt. Nach dem hab' ich ſchon 
ausgeſchaut wie ich ſo groß war wie der Junge. Er iſt 
immer da, im Sommer und Winter. Da ſteht er frei⸗ 
lich nicht ſo hoch, und ich muß ihn erſt ſuchen.“ 

„Kennt Ihr die Sterne?“ 

Der Alte lachte leiſe. 

„Verzeiht“, ſagte Heimo beſchämt. 


„Ihr meint, ob ich ihre fremden Namen kenne. Nein, 
das nicht. Jetzt kommt ja jeden Monat im Kreisblatt 
eine Karte, wo ſie drinſtehen. Dann iſt der deutſche Name 
eingeklammert. Da habe ich gelernt, daß mein Stern 
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Wega heißt. Das bedeutet „fallender Adler’, das iſt wie 
die Zeit, die ich jetzt zum Schluß durchleben muß. Ich 
wünſche wohl, ſie wäre vorbei. Ich kann aber erſt gehen, 
wenn das Moor geſprochen hat. So lange muß ich 
warten.“ 


„Das iſt mein Stern. Er geht bald unter.“ 
Heimo deutete auf den Jupiter. 


„Den kenne ich auch. Das iſt der ſchönſte Stern. 
Aber die Wandelſterne ſind untreu. Sie kommen und 
gehen, und im Blatt ſteht gar, daß ſie zurücklaufen 
können. Sie ſagen ja auch, daß die Sterne unſer Leben 
beſtimmen. Viele glauben daran. Das kommt wohl, weil 
man gern nach dem Himmel ſieht, wenn ein Menſch ge⸗ 
boren wird. Da merkt man denn, daß ſo ein kleines Kind 
Segen braucht wie die junge Saat. Als der Karl geboren 
wurde, war fein Vater ſchon ein paar Wochen im Moor. 
Da ſuchte ich ſeine Seele, ob ſie oben auf der Totenſtraße 
ging, oder ob ſie ſchon am Ziel war. Und ich ſah den 
hellen Stern da im Weſten, und ihm vertraute ich das 
Kind an.“ 


„Das iſt die Kornähre, die Spica. Ihr gehört die 
ganze Erntezeit. Es iſt ein guter Stern für einen Land⸗ 
jungen.“ 


„Man ſagt ja, euer Stern iſt ein Königsſtern, 
Heimo Wogrym. Wer unter dem Jupiter ſteht, der hat 
Glück.“ 
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„Haben die Könige immer Glück? Nur daß man 
immer ſo handelt, als ob alles gelingen müßte. Das iſt 
wohl ſchon Glück. Aber bei mir redet noch ein anderer 
Stern mit. Kennt Ihr den roten Mars? Er kommt heut 
erſt gegen Morgen.“ 

„Den Kriegsſtern? Den kennt jeder. Es iſt nun eine 
Reihe von Jahren her, da brannte er nur ſo vom Himmel 
herunter, den ganzen Sommer. Da ſaßen wir abends vor 
der Tür und warteten auf ihn, und die Jungen ſprachen 
vom Krieg und von all den Ländern, in die der ſie ver⸗ 
ſchlagen hatte. Aber es iſt nicht gut, daß auch die Sterne 
da oben am Himmel ſich ſtreiten und einander Schaden 
zufügen wollen. Wie ſoll denn Frieden ſein auf Erden?“ 

„Glaubt Ihr an Frieden, Podlech?“ 

„Ich glaube an Frieden zwiſchen den Kriegen. Das 
iſt geradeſo wie mit dem Brachland. Da ruht ſich die 
Erde aus und bereitet ſich für die neue Saat, bis die 
Pflugſchar ſie wieder aufreißt. Im Himmel wird immer 
Friede ſein. Die Menſchen, die den Himmel vorweg⸗ 
nehmen wollen, die ſollen ſich erſt einmal in der Natur 
umſehen, wie es da zugeht.“ 

„Ja. Und nun wollen wir unſer Bündel öffnen, da⸗ 
mit der kalte Kaffee zu ſeinem Recht kommt und das 
Brot. Ich darf doch Euer Gaſt ſein. Und dann wollen 
wir ſchlafen. Das Feuer ſchläft auch.“ 


Sie tranken abwechſelnd aus der Flaſche. Der ab⸗ 
nehmende Mond fiel faſt vom Himmel auf ſie herunter, 
und auch der große Wagen wollte koppheiſter gehen. 
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Nur der Polarſtern funkelte klein und kalt. Ein großer 
Vogel flog weich wie ein Schatten über ſie hin. Dann 
klang ſein „Uhu“ wie eine zornige Klage aus dem 
Walde. 


„Er lebt noch. Er wohnt in einer hohlen Eiche halb⸗ 
wegs im Walde. Der Förfter ſchützt ihn. Sie ſagen, er 
iſt heilig. Ich glaube es auch.“ 


In dem grauen Dämmer der Nacht legten ſie ſich 
dann zum Schlafen hin. Ein Reh mit ſeinem Kitzchen 
zog vorüber. Sie ſahen es nicht mehr. Der Jupiter war 
lange untergegangen. Aber der rote Mars war herauf⸗ 
gekommen und ſuchte ſie mit ſeinen Strahlen. 


Jaromir Pigorſki war in Danzig. In der kleinen 
Wohnung in der Trojansgaſſe war hohe Zeit. Die alte 
Frau Pigorfki hatte ihr gutes ſchwarzes Seidenkleid an, 
das mit der Schleppe und den drei Strichen, die mit 
Samtband beſetzt waren. Sie ging immer ſchwarz und 
trug immer lange Kleider. Die Würde ging über die 
Mode. Schwarze Spitzen umrahmten ihren Kopf. Die 
Enden fielen über ihre Schultern, und ſchwarze Halb- 
handſchuhe aus Seidenfilet bedeckten ihre mageren gelben 
Hände. Auch ihr Geſicht war gelb, der Mund ganz dünn 
mit eingezogenen Lippen. Aber man ſah auf den erſten 
Blick, daß Wanda Pigorſki einmal ſehr ſchön geweſen 
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war. Ihre nachtſchwarzen Augen hatten es nicht vergeſſen 
und brannten wie zwei Flammen. 


Die Liebe zwiſchen Mutter und Sohn war ſeltſam 
gemiſcht mit dem Fanatismus der Vaterlandsliebe. Die 
alte Frau ſtammte aus einer der unzähligen polniſchen 
Adelsfamilien, in der die Sage ging, daß ſie einmal 
einen Kronprätendenten geſtellt hatte. Auch in Jaromir 
ſah ſie einen ſolchen. Er mußte nur die Aufmerkſam⸗ 
keit auf ſich lenken, ſich hervortun. Sie war die treibende 
Macht in ſeinem Leben. Sie hatte ihn auf die gefährliche 
Bahn des politiſchen Spions getrieben, hatte ihn gelehrt, 
daß jedes Mittel recht ſei, wenn es vorwärts brachte und 
den Deutſchen ſchadete. Er war ein tüchtiger Landwirt. 
Als er jung war, hatte die Gefahr beſtanden, daß er ſich 
auf ſeiner erſten Stelle im Polniſchen einheiratete und in 
beſcheidenen Verhältniſſen zufrieden war. Das hatte ſie 
verhindert. Sie hatte höhere Ziele. 


Auch Wanda Nitſchki war ihr nur Mittel zum 
Zweck. Alles ſollte Jaromir finden, wenn er zu ihr kam. 
Auch ein hübſches Mädchen. Eigentlich verachtete ſie 
ſolche Billigkeit. Aber die Männer nahmen das nicht ſo 
genau. Das wußte ſie. Dafür hielt ſie das Mädchen im 
übrigen ſehr kurz. Sie ſollte nicht auf den Gedanken 
kommen, daß ſie einmal Jaromirs Frau würde. Es gab 
noch adlige Verwandte in ihrer Heimat bei Warſchau. 
Unter denen würde ſie ſich eine Schwiegertochter ſuchen, 
wenn ihr Sohn erſt einmal die Domäne hatte, die ihm 
zukam. 
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Pigorſki war über Königsberg nach Danzig gereift. 
Von Pillau aus. Mit dem ſtändigen Dampfer. Er hatte 
die rote Moje aufgeſucht, die eben von ihren Verwandten 
aus Mehlſack im Ermland zurückkam. Dort war ihre 
Schweſter verheiratet, Mutter mehrerer Kinder. Pigorſki 
erfuhr nie recht, was ihr Schwager war; nur daß er ein 
ſehr kluger Mann ſei. Dafür brachte ſie dann jedesmal 
Beweiſe mit, die zuweilen ſehr wichtig waren. Mehlſack 
war ſchließlich nicht weit von Heilsberg entfernt. Kam 
Moje aus dem Ermland, jo war fie immer etwas ſchwie⸗ 
rig und man mußte ſich dann ſehr viel Mühe mit ihr 
geben. Ihr Zimmer war dann tadellos aufgeräumt, und 
die Blumen in der Gebetecke dufteten betäubend. Pi⸗ 
gorjki mußte einen Tag und eine Nacht dranwenden, ehe 
er erfuhr, was er wiſſen wollte. Die Sache war auch 
ziemlich teuer. Die kleinen Nichten und Neffen waren von 
der freigebigen Tante ſehr reich beſchenkt worden. Der 
Schwager und die Schweſter waren ja ſo ſtolz. Die 
nahmen nichts an. 


„Wenn du dem Herrn von Schalewsky dabei auch 
gleich das Genick brechen könnteſt, Mirchen? Er war 
neulich einmal hier. Er iſt ein Schmutzfink. Ein ſo feiner 
Herr, der ausſieht wie Napoleon, und ſo geizig.“ 


Er ſteckte die Zeichnungen ein, die ſie ihm gegeben 
hatte. „Ich vergeſſe ihm die Behandlung bei meinem 
letzten Beſuch nicht, da kannſt du ruhig ſein.“ 


„Und dann der Heimo Wogrym. So ein hübſcher 
Junge. Ich dachte gar nicht, daß man auf den ſchon auf⸗ 
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merkſam iſt. Wo ſie doch jetzt alle ein bißchen Soldat⸗ 
chen ſpielen. Aber fie fragen ſchon nach ihm.“ Sie fagte 
nicht wer. 


„Vielleicht, weil er die Sache übertreibt. Aber der 
läuft nebenbei. Das beſorgen unſere polniſchen Verbände. 
Weißt du ſonſt noch etwas?“ 


„Ich glaube nicht. Du haſt mich wieder ausgequetſcht 
wie eine Zitrone.“ 


„Du haſt es mir ſchwer genug gemacht.“ 


„Man denkt dann über allerlei nach, Mirchen. Auch 
über das Heiraten. Nadine ſagt, es ſei nie zu ſpät für 
eine Frau, und man gewöhne ſich an das Einerlei.“ 


„Du nicht, Moje“, ſagte er trocken. „Und dann — 
ich bin ganz ungeeignet für ſolche Betrachtungen. Aber 
du weißt, daß ich nicht undankbar bin und auch nicht 
geizig wie Schalewsky. In der Beziehung kannſt du 
dich auf mich verlaſſen.“ 


Als er aus der Fliesſtraße auf den Paradeplatz kam, 
traf er Dannecke. 


„Sieh da, Herr Adminiſtrator. Wie geht es in Bär⸗ 
kitten? Ich komme ſoeben von einer Autofahrt durch das 
Elſaß, die ſchließlich in Paris endete, eigentlich ganz 
gegen meinen Willen. Was macht die Familie von 
Lacken?“ 


„Sie feiert germaniſche Sonnwend. Fräulein 
Schloſſer war dazu herübergekommen.“ 
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„Schloſſers find in Neuhäufer, nicht wahr?“ 
„Soviel ich weiß, ja. Fräulein Schloſſer war noch 
bei ihrer Freundin, als ich abreiſte.“ 

Er verabſchiedete ſich. 

‚Der war in voller Fahrt’, dachte Dannecke. Sah 
ein bißchen nach Ungewitter aus. Es muß kein Vergnü⸗ 
gen ſein, jetzt das Vertrauen des alten Lacken zu beſitzen.“ 
Er überlegte. Immerhin konnte er auf dem Steindamm 


vorſprechen. Vielleicht hatte Cilly in der Stadt Halt ge⸗ 
macht, als ſie zurückkam. 


Wirklich, im Wohnzimmer waren die Rolläden hoch⸗ 
gezogen. Aber die Haustür war noch geſchloſſen. Erſtaunt 
klingelte er. Er hörte, daß der Schlüſſel zweimal um⸗ 
gedreht wurde. Dann öffnete der Hauswart. Er ſah ver⸗ 
ſtört aus und antwortete auf Danneckes Frage, daß das 
gnädige Fräulein oben ſei. Cilly neigte ſich ſchon über 
das Geländer, als Dannecke die Treppe erſtieg. 

„Ach, Danneche! Wie gut, daß Sie da find. Bitte, 
kommen Sie herein.“ 


Er ſah ſich erſtaunt um in dem Zimmer. 

„Was iſt denn geſchehen?“ 

„Eingebrochen, weiter nichts.“ 

„Und das ſagen Sie ſo ruhig, Fräulein Cilly?“ 


„Unſer Hauswart rief mich geſtern telefoniſch aus 
Bärkitten. Ich war nun froh, daß er ſich nicht an Vater 


gewandt hatte. Er hat Schritte oben gehört, hat aber nicht 
den Mut gehabt, allein heraufzugehen und auf der Straße 
nach dem Beamten der Schließgeſellſchaft geſucht, viel⸗ 
leicht auch gerufen, obgleich er das nicht zugeben will. 
Das haben die Diebe gemerkt und ſich davongemacht. 
Mir fehlt nur Schmuck. Die umgeſtürzte Kaſſette lag bei 
den herausgeriſſenen Münzen. Das iſt das ſchlimmſte. 
Darum muß alles darangeſetzt werden, das geſtohlene 
Gut zurückzubekommen. Sie wiſſen ja, wie Vater ſeine 
Münzen liebt. Nun haben die Diebe ſich hauptſächlich an 
die Goldmünzen gehalten.“ Sie griff nach einem kleinen 
abgegriffenen Stückchen Silber mit körnigem Rand und 
verſchliſſenen Zeichen. „Das iſt eine Silbermünze Karls 
des Großen. Die rettete der niedrige Stand des Silbers. 
Das Tafelſilber und die Tablette ſind ja auch nur heraus⸗ 
geriſſen und nicht mitgegangen. Aber es fehlen, ſoweit 
ich es überſchaue, einige von Vaters ſchönſten Stücken, 
aus dem 11. Jahrhundert die Münze des Erzbiſchofs 
Pilgrim von Cöln, die Goldmünze Heinrichs J. und die 
der Kaiſerin Adelheid, der Großmutter und Vormundin 
Kaiſer Ottos III. Ich muß ſie wiederbekommen und will 
mich da nicht nur auf die Findigkeit der Polizei verlaſſen. 
Ich habe Frau Pauline Lemke gebeten herzu kommen und 
erwarte ſie.“ 


„Die Hellſeherin.“ 

„Setzt Sie das in Erſtaunen? Ich bin doch eine mo⸗ 
derne Frau.“ 

„Die Antwort iſt paradox.“ 


Harder, Neue Kinder alter Erde. 8 
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„Doch nicht. Unſere oſtpreußiſche Pythia hat ſchon 
mehr als einen Beweis ihrer Gabe abgelegt. Sie wiſſen 
ja, daß ich kein Aufklärungsmenſch bin. Über all den 
Klarheiten und Wahrheiten geht es uns wie dem Hirten⸗ 
buben im Zauberberge. Er vergißt das Beſte, die blaue 
Blume, die allein den Berg erſchließt. Aber mir ſcheint, 
da ſchellt man an unſerem Zauberberg. Der gute Zipper 
iſt nervös geworden. Als die Polizei hier war, hatte er 
einen richtigen Nervenzuſammenbruch.“ 


Es klopfte. Frau Pauline Lemke trat ein, eine Frau, 
vielleicht Anfang Vierzig, mit einfachen ſtillen Augen, 
ſchlicht gekleidet, offenbar dem Mittelſtand angehörig. 


„Ach Gottchen“, ſagte ſie und ſah ſich um. „Ja, ich 
wußte es ſchon, als ich die Treppe heraufkam. Wollen 
Sie mir bitte gar nichts ſagen? Am beſten iſt es, Sie 
gehen mit Ihrem Mann ins andere Zimmer und laſſen 
mich hier eine Weile allein.“ 


„Der Herr iſt nicht mein Mann, ſondern ein 
Freund.“ 


Frau Lemke ſchüttelte abwehrend mit dem Kopf. 
Offenbar ging ihr Geiſt ſchon andere Wege. Auch liebte 
ſie keine Gegenreden. „Jetzt oder ſpäter. Die Zeit iſt 
immer unbeſtimmt.“ 


Dannecke winkte Cilly. Sie ſetzten ſich in ihrem 
Zimmer in den Erker. Hier waren die Rolläden nicht 
aufgezogen. Es war dämmrig. Aber er ſah doch die 
warme Röte, die in Cillys Geſicht geſtiegen war. Als er 
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etwas jagen wollte, legte ſie den Finger auf die Lippen. 
So ſaßen ſie ſich ſtumm gegenüber. 


Nach einiger Zeit ging Frau Lemke an ihnen vor⸗ 
über nach den hinteren Räumen. Sie hatte die Augen ge⸗ 
ſchloſſen und die Hände ein wenig vorgeſtreckt. Ihr Ge⸗ 
ſicht war noch ſtiller, faſt erloſchen. Sie ſah aus wie eine 
Nachtwandlerin. 


„Den Weg haben die Diebe genommen. Sie ſind 
vom Schlafzimmerfenſter auf das Dach des Schuppens 
im Hof geſtiegen und von da in den Hof des Nachbar⸗ 
hauſes und weiter. Soweit kam die Polizei auch. Sie 
hatten in meinem Zimmer dieſe Nadel verloren. Ich fand 
ſie auf dem Teppich, als ich ankam.“ 


„Ach, Ihre ſchöne Perle.“ 


„Die Lieblingsnadel meiner Mutter und auch die 
meine. Seit ich ſie wiederhabe, bin ich überzeugt, daß ſich 
auch das andere finden wird. Am beſten wäre es, Vater 
erführe gar nichts.“ 


„Sie ſorgen ſich jetzt um ihn?“ 


„Er iſt innerlich uneins. Er leidet unter der Zeit, ob⸗ 
gleich die Geſchäfte ja noch einigermaßen gehen ſollen. 
Oder ſchonen Sie ihn auch da und fagen ihm nicht die 
Wahrheit?“ 

„Sie glauben, ich mache es wie Pigorfki, den ich ſo⸗ 
eben traf. Ich bin feſt überzeugt, daß der Edle nie die 
Wahrheit ſagt. Nein, beruhigen Sie ſich. Wir halten uns 
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nicht nur, ich glaube, daß wir durchkommen. Aber zum 
Herbſt möchte ich den Namen Dannecke mit in die Firma 
haben. Wollen Sie mir dabei helfen?“ 


Sie wurde wieder rot. Vielleicht nur, weil Frau 
Lemke jetzt zurückkam und ſie an ihre Worte von vorhin 
erinnert wurde. Sie nickte Dannecke nur zu, und dann 
gingen ſie der Hellſeherin nach ins andere Zimmer, wo 
dieſe ſich jetzt ruhig neben den geöffneten Schreibtiſch 
ſetzte. Sie hatte ihr Alltagsgeſicht, nur ſah ſie er⸗ 
ſchöpft aus. 


„Darf ich Ihnen ein Glas Wein geben?“ 
„Ein Glas Waſſer, bitte.“ 
Cilly holte es. 


Als Frau Lemke getrunken, ſagte fie ruhig: „Es iſt 
eine ſehr einfache Sache. Ein gewöhnlicher Diebſtahl. 
Wenn der Herr die Polizei unterrichten möchte? Ich 
ſelbſt liebe es nicht, perſönlich einzugreifen. Ich ernte nie 
Dank. Sie wollen immer ſelber klüger ſein. Auf dem 
Sackheim, in der Kneipe, wo ſie auch ſonſt manchmal eine 
Streife machen, dürften ſie die Spuren finden. Der 
Schmuck iſt ſchon in anderer Hand. Aber die alten Gold⸗ 
ſtücke tragen die Diebe noch bei ſich.“ Sie ſah auf die 
Münzen, die in ihren Käſten offen auf dem Schreibtiſch 
ſtanden. Es ſchien faſt, daß der Dämmerzuſtand wieder⸗ 
kommen wolle. Aber ſie kämpfte dagegen. „Vergangen⸗ 
heit“, murmelte ſie und nahm die Münze des großen 
Karl in die Hand: „Wälder, durch die Reiter brechen. 
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Ein Jagdhorn ruft fie. Eine Stadt, in der eine Kirche 
gebaut wird. Zugtiere ſchleppen ſteinerne Säulen, die 
von weit her kommen.“ Sie erſchauerte. „Blut. Viel 
Blut. Auch damals“, ſeufzte ſie. Sie legte die Münze 
fort und ſah faſt liebevoll über die Freunde des alten 
Schloſſer. Dann verabſchiedete ſie ſich. 


„Ich weiß nicht warum, aber dieſer Diebſtahl hat 
Ihnen Glück gebracht“, ſagte ſie zu Cäcilie, die ſie bis 
zur Treppe begleitete. 


Dannecke hatte gebeten, ihm alles Weitere zu über- 
laſſen. Er werde ſie durch den Fernſprecher auf dem 
Laufenden halten. Aber die Begleitung von Zipper mußte 
er ſich ſchon gefallen laſſen. Deſſen wiedererwachtes 
Ehrgefühl war ſonſt nicht zu beruhigen. 


Durch ihn erfuhr Cäcilie denn auch nach einigen 
Stunden den Lauf der Dinge. Zuerſt hatte man auf der 
Polizei gelacht. Da hatte man die Fingerabdrücke der 
Diebe von dem Fenſterbrett in Cillys Schlafzimmer, das 
erſt kürzlich friſch geſtrichen war, ausgewertet. Nach 
ihnen handelte es ſich um zwei geriebene Einbrecher, 
denen man ſchon lange auf der Spur war. Das wäre 
modernes Hellſehen, hatte der Kommiſſar gemeint. Aber 
Herr Dannecke war energiſch geworden. 


Zipper berichtete weiter: „Unſereins, wenn es mit 
der Polizei zu tun hat, das gibt leicht eine Gänſehaut. 
Aber für den Herrn Bankdirektor iſt das geradezu ein 
Freßchen, und als wir dann nach dem Sackheim ge⸗ 
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fahren find, hat er immer vor ſich hin gelächelt, als 
wenn er an etwas Schönes gedacht hat. Ein paar hand⸗ 
feſte Jungchens in Zivil ſind uns nachgefahren, und es 
war dann alles ſo wie in einer Detektivgeſchichte, nur 
viel natürlicher. Die Kerls hatten ſich vollgeſoffen und 
ſchliefen in einem Hinterzimmer ihren Rauſch aus. Der 
Wirt verſchwor ſich viele Male, daß er von nichts wußte. 
Der Schmuck war weg; aber die Münzen vom alten 
Herrn hat Herr Dannece eingeſteckt. Er bringt ſie nach⸗ 
her mit, hat er geſagt. Das mit den Fingerabdrücken hat 
geſtimmt, und das iſt der Polizei bei der ganzen Ge⸗ 
ſchichte die Hauptſache geweſen. Als ſie die Lorbaſſe ab⸗ 
geführt haben, hab' ich doch ein Stoßſeufzerchen zum 
Himmel geſchickt. Denen wäre ich im Dunkeln nicht gerne 
über den Weg gelaufen.“ 


„Sie ſind ein Haſenfuß, Zipper!“ 


„Gnädiges Fräuleinchen — das liebe Gottchen hat 
uns verſchieden geſchaffen. Was der Herr Dannecke iſt, 
dem iſt das ein Spaß. Ich dreh' lieber den Schlüſſel 
zweimal um. Vorſicht iſt die Mutter des Porzellan⸗ 
ſchranks, ſagte meine ſelige Frau.“ 


„Hat Herr Dannecke gebeten, nichts in die Zeitung 
zu bringen?“ 


„Kein Sterbenswörtchen wird drinſtehen. Auf der 
Polizei ſind ſie gar nicht dafür, jeden Dreck breitzutreten, 
haben ſie geſagt. Und ich werde ſchon mein Maul 
halten.“ 
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„Das glaube ich, Held Zipper.“ 


Dannecke hatte angeklingelt und gefragt, ob er ſie 
zum Abendeſſen abholen dürfe. Cilly hatte zugeſagt und 
ihr hübſcheſtes Kleid ausgepackt, das ſie raſch noch über⸗ 
bügelte. Sie ſummte ein Liedchen, als ſie es dann vor 
dem Spiegel im Schlafzimmer anlegte. Schade, daß ihr 
die Rubinenſchnur fehlte. Sie hätte ſo gut zu dem tiefen 
Weinrot des dünnen Stoffs gepaßt. Bedauerte ſie den 
Diebſtahl alſo ſchließlich doch? Sie lachte ihr Spiegelbild 
an und wunderte ſich über ſich ſelbſt. Eine ganz andere 
ſchien ſie ſich. Die Worte der guten Frau Lemke würden 
ihr nun wohl immer in den Ohren klingen. Hoffentlich 
hatte Dannecke nicht weiter auf ſie geachtet und ſie ſchon 
vergeſſen. 


Wirklich? Als ſie auf der Terraſſe des Börſen⸗ 
gartens ſaßen, hob er plötzlich ſein Glas gegen das ihre. 

„Auf Frau Lemke, Fräulein Cilly.“ 

„Natürlich, auf die Heldin des Tages.“ 


„Auf ihren untrüglichen Seherblick, nicht nur in 
bezug auf Diebe, ſondern auch —“ 


Sie unterbrach ihn raſch. „Erzählen Sie von Paris, 
lieber Dannecke. Sehen Sie das abendliche Treiben im 
Garten und auf dem Schloßteich. Die Boote, die bunten 
Mützen der Studenten, die lachenden Mädchengeſichter. 
Und wie hübſch ſich die Schwäne dazwiſchen ausnehmen. 
Sie führen ihre Jungen ſo ſtolz und ſchnurgerade wie die 
Unteroffiziere ihre Rekruten. Im Börſengarten bin ich 
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immer eine echte Königsbergerin. Iſt es nicht ein einziger 
Blick von hier auf die Schloßteichbrücke? Ihr Paris reizt 
mich gar nicht. Ich nehme es Ihnen ſogar ein wenig 
übel, daß Sie in dieſer Zeit da waren. Da es aber ge⸗ 
ſchehen iſt, ſo geſtehen Sie wenigſtens, daß Sie es dort 
auch nicht hübſcher treffen konnten — und vielleicht ſo⸗ 
gar, ebenſo wie hier, Krebſe aus den Maſuriſchen Seen 
gegeſſen haben.“ 


„Das zweite iſt möglich. Das erſte iſt wahr. Ich 
habe wirklich in dem vielgerühmten Paris nie einen 
beſſeren Platz gehabt.“ 


Er ſah ihr lachend in die Augen. Zipper hatte recht, 
es machte ihm Spaß, ſich mit Tod und Teufel herum⸗ 
zuſchlagen. Daß das feine Mädchen ihm gegenüber in 
ihrer gehüteten Schönheit heute den Einbruch ſo ruhig 
aufgenommen und eigentlich nur an ihren Vater gedacht 
hatte, hatte ſie ihm nähergebracht als all dieſe Monate, 
in denen er an der Bank des alten Schloſſer arbeitete. 


Später, als das Feuerwerk über den See ſtieg und 
der viereckige Turm der reformierten Burgkirche jenſeits 
des Teichs aus dem blauen und grünen Licht aufleuchtete, 
mußte er ſie doch wieder necken. 


„Wie gut, daß ſich Frau Lemke mit der Viſion von 
Aachen begnügte, die ihr der Silberling Karls des Großen 
vermittelte. Denken Sie, wenn fie von den Brakteaten 
der Weſtgoten durch die ganze Münzſammlung gereiſt 
wäre, bis zum Siegestaler des alten Kaiſers — wir ſäßen 
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jetzt noch neben dem aufgebrochenen Schreibtiſch und 
nähmen Geſchichtsſtunde.“ 


„Morgen Vormittag kommt ein Handwerker und 
bringt die Schlöſſer wieder in Ordnung. Dann ſind die 
Einbruchsſpuren verwiſcht. über Pauline Lemke aber 
laſſe ich nicht ſpotten, merken Sie ſich das. Und nun 
wollen wir gehen. Dieſes Feuerwerk weckt die Schwäne 
auf. Ich möchte über die Brücke und den Umweg über 
die Uferpromenade machen, daß ich es von drüben ge⸗ 
nießen kann. Es braucht Abſtand, wie ſo vieles im 
Leben.“ 


Als ſie über die Schloßbrücke gingen, ruderte gerade 
ein Boot vorbei, in dem die blau bemützten Maſuren 
ſaßen und ſangen. „Wild rauſcht der See“, klang es 
herüber. 


„Wir wollen eine Weile zuhören. Mein Bruder 
war Maſur. Viel hat er nicht mehr gehabt von der Stu⸗ 
dentenfreiheit. Da, hören Sie es: ‚Mafovialand lebe, 
mein Heimatland' —“ 


Die Erinnerung hatte ſie ernſt gemacht. „Ich muß 
an Heimo Wogrym denken. Litauen — Maſuren — die 
Burgkirche der reformierten Emigranten, die vorhin über 
den Schloßteich grüßte — und doch nur ein Preußen. 
Wie ſtehen Sie eigentlich zu Wogrym?“ 


Noch geſtern hätte ſie dieſe Frage nicht gewagt. 
Mußte er nicht eiferſüchtig ſein auf Heimos ſo ſelbſt⸗ 
verſtändliche Liebe? 
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Aber er ſagte ruhig: „Ich ſchätze ihn hoch. Er ift 
in der glücklichen Lage, aus ſeinem Glauben ſeinen Be⸗ 
ruf zu machen. Die Zeit wird ſich ſeine redneriſche Be⸗ 
gabung und ſeine Begeiſterung dienſtbar machen. Er 
ſollte ſich aber nicht zu ſtark herausſtellen. Es iſt ge⸗ 
fährlich.“ 

Cilly hörte mehr auf den Ton als auf die Worte. 
Ihr Herz wurde wieder froh. 


Dannecke bot ihr den Arm. Sie legte ihre Hand 
leicht hinein und wehrte nicht, als er ſie mit ſtarkem 
Druck an ſeine Bruſt zog. 


* * 


Eike Lullies wußte, daß Pigorſki in Danzig war, 
denn Valeska Nitzſchki ſah aus wie eine Schaufenſter⸗ 
puppe, als ſie ſich flüchtig bei ihr im Geſchäft ver⸗ 
abſchiedete. Sie hatte ihren kleinen Reſturlaub von ſechs 
Tagen ganz plötzlich eingefordert. Der Prinzipal hatte 
ihn ihr bewilligt, weil fie ſehr geſchicht war und er fie für 
das polniſche Publikum brauchte. Im übrigen paßte ihm 
die Zeit gar nicht. 

In Zoppot war Saiſon. Die Badegäſte beſuchten 
Danzig, das eine ſo ſchöne Sommerſtadt iſt. Die Sonne 
lag lange und ſtrahlend auf dem Rot ſeiner Dächer, die 
Linden blühten in den alten Straßen mit ihren Giebel⸗ 
häuſern und Beiſchlägen. Ein Wandern in dieſen Gaſſen 
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zeigte allen Reiz nordiſchen Mitſommers. Man fühlte, 
daß man in einer alten Handelsſtadt war, deren Ruf 
weit hinaufreichte in die erſten Zeiten der Hanſe. 


In der Stunde des Sonnenunterganges träumt 
Danzig immer wieder den alten Traum vergangener 
Größe. Dann läuten die Glocken der ſtumpfen Türme 
der Marienkirche, und über den Wieſen an den Weichſel⸗ 
ufern ſteigt mit den Nebeln die Erinnerung daran auf, 
daß die Hanſeſtadt Danzig allein es war, die dem reichen 
Lübeck nach der Krone greifen durfte. Stand doch beim 
Heringsfang auf Schonen ſeine Hütte allſommerlich neben 
der Vitte des gebietenden Lübeck. So ſtreng hielt die 
Stadt auf deutſches Weſen, daß allem undeutſchen Blut 
der Eintritt in die Zünfte verwehrt war. Der Hafen von 
Danzig ſpricht eine laute Sprache für den, der ſie hören 
will. Das polniſche Gdingen, das in ſeiner nächſten Nähe 
entſtand, ein Ventil des alten Dranges zur See, der den 
überhitzten Dampfkeſſel des polniſchen Ehrgeizes füllt, 
deckt das Spiel auch für den Kurzſichtigen auf. 


Pigorſki war nicht kurzſichtig, nur ungeduldig. Ihm 
ging es nicht ſchnell genug, daß das deutſche Danzig pol- 
niſch wurde. Danzigs Fall aber ſollte nur das Vorſpiel 
ſein für den der Provinz Oſtpreußen. So hoffte der 
Pole. Wenn jeder arbeitete wie er, dann war man nach 
ſeiner Meinung bald ſoweit. Kein Übergriff gegen deut⸗ 
ſches Recht war ihm ſcharf genug. Kein Vorſtoß beim 
Völkerbund ſchoß über das Ziel. 
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Er wurde gut aufgenommen bei feiner Behörde. 
Das Heilsberger Material, das er mitbrachte, verſchaffte 
ihm die Einladung zu einem Feſteſſen, das zu Ehren 
einiger Warſchauer Offiziere gegeben wurde. Er ſchmückte 
ſich wie zu ſeiner eigenen Hochzeit. Seine Mutter und 
Valeska bewunderten ihn, als er ſich bei ihnen verab⸗ 
ſchiedete. Er war eine elegante Erſcheinung. Der Frack 
ſaß ihm wie angegoſſen. Valeska goß von ihrem fran⸗ 
zöſiſchen Parfüm auf ſein Taſchentuch. Sie brachte ihn 
bis zur Treppe. Ein eiferſüchtiger Blick der Mutter 
empfing ſie, als ſie das Zimmer wieder betrat. Die ſtolzen 
Augen der alten Frau ſuchten und fanden den Kuß auf 
ihrem Munde. 


„Seine Vorfahren ſtrebten nach Polens Königs⸗ 
krone. Er darf es nie vergeſſen. Biſt du demütig genug, 
nur ein Becher zu ſein, in dem ihm am Weg ein Er⸗ 
friſchungstrank gereicht wird?“ 


„Auch ich bin eine Polin, Mutter Pigorſki. An dem 
Tage, an dem die polniſchen Truppen Königsberg be⸗ 
ſetzen, will ich dir ſagen, ob Jaromir Wein oder Waſſer 
aus meinem Becher getrunken hat.“ 


Sie wachten beide und warteten auf ſeine Rückkehr. 
Er ſchlief in Valeskas Zimmer. Sie ſiedelte zu ſeiner 
Mutter über, wenn er kam. Dort lag ſie auf der alten 
Chaiſelongue, aus der die Spiralen der Sprungfedern 
ſtaken. Es war polniſche Wirtſchaft in den zwei Zimmern 
der Alten, in der dunklen Küche und dem engen Flur. 
Es ſtörte keinen. Sie war doch die Königin Mutter, die 
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in dem alten Lehnſtuhl ſaß und auf den Sohn wartete, 
und Valeska, die in einem weißen Schlafanzug ſich über 
ihr Dornenbett gelegt hatte, ſah trotz der nicht ganz 
ſauberen weißen Hoſe ſchön aus wie eine Abgeſandte des 
Fegefeuers, hinter dem das Paradies lockt. 


Die Dämmerung ſchlich ſchon durch die engen Gaſſen 
der Stadt, als er nach Hauſe kam. Er war berauſcht. 
Aber nicht vom Wein. Er war berauſcht vom befrie⸗ 
digten Ehrgeiz, berauſcht von Polen. Man war gnädig 
zu ihm geweſen. Er war dem General vorgeſtellt worden, 
und der Konſulatsbeamte, mit dem er verhandelte, hatte 
von ſeinen großen Verdienſten geſprochen, jenſeits, im 
Lande der noch unerlöſten polniſchen Brüder. Man hatte 
ihm Verſprechungen gemacht, die alle ſeine Erwartungen 
übertrafen. Bald — bald — 


Es war ſtickige Luft im Zimmer. Er, der Land⸗ 
mann, der den freien Atem der Feldmark gewohnt war, 
fühlte es nicht. Seine Bruſt hob ſich ſtürmiſch. Er hielt 
die beiden Frauen in ſeinen Armen. Ein ſeltſames Bild 
boten ſie, wie ſie ſo ſtanden und nach der Morgenröte 
ſahen, deren Vorboten zu dem ungeputzten Fenſter herein⸗ 
wollten. Laut ſchlugen ihre Herzen. Der Tag, der da 
kam, ſollte Polen gehören — und ihnen! 


An ſeinem letzten Urlaubstage war Valeska mit ihm 
in Zoppot. Hier taten ſich die polniſchen Badegäſte 
keinen Zwang an. Vor dem Hotel, das ſie bevorzugten, 
ſpielte die Kapelle alte Nationalweiſen. Polniſche Kinder, 
die vor der Muſik tanzten, verſuchten ſich in Marſch⸗ 
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ordnungen zu fügen. Ältere Knaben und Mädchen halfen 
ihnen. Die Erwachſenen ſpendeten ermunternde Zurufe. 


„Jungpolen“, ſagte Valeska. „Jedes Kind iſt ein 
Glied des Ganzen. Wie plump dagegen die Deutſchen. 
Wir wollen auf die Strandpromenade. Es tut ſo wohl 
zu vergleichen. Ein deutſches Schiff liegt auf der Reede. 
Deutſche Matroſen haben Sonntagsurlaub.“ 


Nun ſchritten ſie an der See hin. Das Putziger 
Wiek lag vor ihnen. Die Landzunge von Hela mit dem 
weißen Leuchtturm an ihrer Spitze erinnerte ihn an die 
Küſtenbildung der beiden Haffe mit ihren Dünen. Die 
Nitzſchki kannte Oſtpreußen nicht. Sie verſtand in dieſem 
Augenblick nicht den Gang ſeiner Gedanken, die immer 
um denſelben Punkt kreiſten. 


Da kam ihnen ein Strom Deutſcher entgegen, er- 
regt, in lebhaftem Geſpräch. Die Waldoper war zu Ende. 
Man hatte „Siegfried“ gehört. Hie und da tönte im 
Vorübergehen ein Motiv auf. 


„Albern, uns hier mit dem Wagnerſchen Ring die 
Sommertage zu vergällen. Da kommt mein Prinzipal 
mit ſeiner Frau und der Lullies. Die müſſen natürlich 
dabei ſein, wenn das Deutſchtum ſich hier mit der Wald⸗ 
oper groß tut. Wir wollen ſtehen bleiben und aufs Meer 
ſehen. Ich will ſie nicht begrüßen.“ 


Dennoch hafteten die Blicke der jungen Mädchen 
ſekundenlang ineinander. 
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„Wen nannteft du“, fragte Pigorſki, als jene vor⸗ 
über waren. „Ich verſtand den Namen Lullies.“ 


„Elke Lullies, unſere Kaſſiererin. Eine Deutſche, 
gutmütig und dumm. Sie iſt mir gefällig, ich kann nicht 
über ſie klagen.“ 


Pigorſki verlor die Farbe und ſah gelb aus. „Weißt 
du, daß meine Rendantin auch Lullies heißt? Wenn du 
unvorſichtig biſt mit meinen Briefen, wenn dieſe Mäd⸗ 
chen Schweſtern ſind — Ich muß dieſe Elke noch einmal 
ſehen. Gehen ſie zum Bahnhof?“ 

Auch Valeska war unruhig geworden. „Sie iſt zu 
ehrlich, um hinter mir zu ſpionieren. Aber komm, wir 
wollen hier einbiegen. Mein Prinzipal pflegt dort vor 
dem Bräu zum Schluß noch ein Glas Bier zu trinken. 
Geh allein, dich kennt niemand. Ich warte vor dem 
Spielſaal.“ 


Sie ſtand mitten im Geſchiebe der Ein- und Aus⸗ 
ſtrömenden. Sie dachte nach. Ihr fiel nichts ein. Kein 
beobachtender Blick der Lullies, keine Frage. Sie wollte 
aufatmen. 


Da kam Pigorſki zurück. „Sie iſt es. Die Ahn⸗ 
lichkeit iſt unverkennbar. Ich darf keine Zeit verlieren. 
Ich muß handeln. Lacken muß fallen.“ 


„Und? Iſt es nicht einfacher, du kündigſt und gehſt 
fort? Man hat dir doch neulich geſagt, man iſt zu⸗ 
frieden. Wie ſtolz warſt du, als du von dem Eſſen kamſt. 
Berauſcht, Jaromir. Worauf warten wir denn noch? 
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Das alles, meine beſcheidene Stellung, dein Verwalter⸗ 
poſten, das iſt doch wie Verkleidung. Fordere deinen 
Lohn. Vielleicht bietet ſich keine günſtigere Gelegenheit. 
Wir dürfen den Bogen nicht überſpannen. Vielleicht 
iſt es Schickung, daß du die Lullies geſehen haſt. Was 
liegt uns daran, ob dieſer Herr von Lacken auf ſeinem 
Bärkitten ſitzt oder nicht, wenn wir unſere Domäne 
haben?“ 


Ihre Hand lag auf ſeinem Arm. Ihre Stimme 
klang heiß, überredend. Die Sehnſucht nach Freiheit und 
Genuß ſtieg in ihr auf und wollte ſich auf ihn über⸗ 
tragen. 


Aber er wehrte ſich. „Sechs Jahre Knechtſchaft 
liegen hinter mir, das darfſt du nicht vergeſſen. Sechs 
Jahre auf Vorpoſten in Feindes Land. Über die Achſel 
angeſehen von dieſen jungen Herren, für die man ſich ge⸗ 
ſchunden hat. Der Vater ein eitler Narr, der mir ver⸗ 
traut, der Sohn ein wiedererſtandener Deutſchritter mit 
den alten Gefühlen der Polenmörder, die Tochter —“ er 
lachte bitter — „Freia heißt ſie, nach der alten Göttin. 
Ich möchte ſie einmal unter mir haben, dieſe Freia.“ 


„Jaromir.“ 


„Nein, beim weißen Adler, ich habe noch eine per⸗ 
ſönliche Rechnung da drüben. Die muß beglichen werden, 
ehe wir nach Polen gehen. Und da ich das blonde Stroh⸗ 
dach auf ihren Schädeln nicht anzünden kann und lebende 
Fackeln aus ihnen machen, ſo will ich ihnen anders heim⸗ 
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leuchten, ihnen und mir ſelber. Dann aber, Valeska, 
dann komme ich.“ 


„Zu mir, Jaromir.“ 
„Zu Polen.“ 


Über dem Samland lag die brütende Hitze der 
ruſſiſchen Steppe, die über Oſtpreußen zur Zeit der 
Kornreife wie eine Welle ſchlägt. 


Dann zittert die Luft über den geſenkten Ahren, 
der Mohn, der zwiſchen ihnen ſteht, ſcheint zu ſchlafen. 
Die kleine roſa Ackerwinde, die das Volk ‚Gotteswagen' 
oder ‚Gotteshemdchen' nennt, ſchicht ſüßen Mandelduft 
aus, und auf dem höchſten Aſt des Schlehengebüſches an 
der Feldgrenze ſitzt der rotrückige Würger und ſieht nach 
Raub aus. Die Zeit, ehe die erſte Senſe aufrauſcht und 
die erſte Garbe aufgerichtet wird, iſt wie eine große 
Mittagspauſe, in der alles den Atem anhält. Das Jung⸗ 
vieh drängt ſich in den Schatten der alten Eichen und 
Linden, die mitten in den Koppeln ſtehen, ſchlägt mit den 
Schwänzen nach den Bremſen und kaut gemächlich wieder. 
Die Fohlen liegen auf der Seite und ſchlagen mit den 
Flanken. Die Dorfſchulen haben Ferien. Die Kinder 
pflücken in den Gutsgärten die Stachelbeeren und die 
Trauben der Johannisbeeren und fingen Volkslieder, da⸗ 
mit nicht gar zuviel in den eigenen Schnabel wandern. 

Harder, Neue Kinder alter Erde. 9 
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Der Storch füttert feine Jungen, die ſchon aufrecht im 
Neſt ſtehen und ihre ſchwarzen Beine und Schnäbel 
zeigen. 

Ja, der Storch. Was aber macht Mutabor? Was 
hat der ausländiſche Tierarzt Doktor Grollmann aus 
Anklam in Pommern mit ihm angefangen? 


Trudchen Werbulat ſaß mit ihrem Bruder Hans als 
Anſtandsdame in dem kleinen Wartezimmer des Arztes 
in der Kreisſtadt. Der Gott Ashulap ſelber hatte ſich der 
keimenden Liebe der jungen Leute angenommen. Ein 
paar Pferde waren ermüdet, und Doktor Grollmann war 
in Sellnigkeiten geweſen und zum Abendbrot dageblieben. 


Die Hitze war ſo erbarmungslos, daß auch Wer⸗ 
bulat erklärte, er wäre im Begriff, es feinen Streit- 
röſſern nachzumachen, vor allem, da Mutter Werbulat 
in dieſem Jahr den Durſt ihres Mannes mit kaltem Tee 
löſchte. Ein Tonkrug mit dieſem heilſamen Getränk ſtand 
immer im Eßzimmer. Zum Abend gab es natürlich 
Buttermilch in unfaßbarer Menge. Später aber hatte der 
Hausherr für ſich und den Gaſt einen Tropfen Moſel 
kalt geſtellt, und Mamachen redete ihm nicht drein, weil 
höhere Dinge auf dem Spiele ſtanden. 


Grollman hatte um die Ehre gebeten, Mutabor 
ſeiner eigentlichen Herrin vorführen zu dürfen. Hans, 
der ſich vor Beginn der großen Ferien noch raſch mit 
Grollmann angefreundet hatte, hatte jo begeiſterte Schil⸗ 
derungen von dem Tierparadies gemacht, daß Trude 
neugierig war wie eine Elſter. 
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Grollmann hatte eine furchtbare Nacht hinter ſich, 
denn Werbulat hatte die verſchiedenen durſtſtillenden 
Getränke rückſichtslos in ihn hineingepumpt, und er hatte 
weder zu widerſprechen, noch trennende Kognaks das 
zwiſchen zu ſetzen gewagt, dazu hatte die blonde Trude 
ihn ſchon zu feſt am Angelhaken. Er war ja auch Arzt 
genug, um nicht nur den Durchfall der Kälber ſtillen zu 
können. Aber er ſah doch etwas blaß und mitgenommen 
aus, als ſeine Gäſte kamen. 


Trudchen war romantiſch genug, dieſe ſichtbare 
Schwäche als Zeichen ſtiller Liebe zu nehmen und war 
faſt ärgerlich über ihre roten Backen. Auch verſchwand 
Grollmann zuweilen, wenn, wie er ſagte, der Fern- 
ſprecher läutete, was ſie wohl infolge ihrer Aufregung 
überhört hatte. Hans, hier ſchon vertrauter, war gleich 
in den Garten gegangen. 


Grollmann wohnte bei der Witwe des Kreistier— 
arztes, den er vorläufig vertrat. Sie war auf Sommer- 
friſche in Groß-Kuhren und Trudchen alſo wirklich 
allein in der Höhle des pommerſchen Löwen. Aber um 
Mutabor wiederzuſehen, hätte ſie jedes Opfer gebracht. 
Er war in dem kleinen Garten, der zu dem Hauſe ge— 
hörte, eigentlich nur ein Grasplatz mit ein paar Obſt⸗ 
bäumen. Hans exerzierte ſchon mit ihm, als fie kamen, 
denn Grollmann, der die Geduld ſelber war, richtete ſeine 
Tiere ab. „Mutabor, wie macht der Storch?“ fragte er 
ihn, und jener bog den Hals in den Nacken und klapperte. 
Es war erſtaunlich, vor allem, daß nur Grollmann auf 
* 
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feine Frage dieſe Antwort bekam. Hans erreichte nichts. 
Aber Trudchen mochte er erkennen. Bei ihr klapperte 
er wie ein Göpelwerk. 


„Er liebt Sie und iſt Ihnen dankbar“, ſagte Groll- 
mann. „Kein Wunder. Sie haben ihn mit Fröſchen ver⸗ 
wöhnt. Bei mir bekommt er einfach ſeine Portion Hacke⸗ 
peter und muß zufrieden ſein.“ 


Er zeigte dann noch ſeine Landſchildkröten Max und 
Moritz, ziemlich ſtumpfſinnige Geſellen, die ebenfalls in 
Freiheit auf dem Raſen einherkrochen. Als er dann 
ſeinen Schweinsigel vorführen wollte, rief ihn wieder der 
Fernſprecher ab. „Einen Augenblick. Ich bin gleich wieder 
hier.“ 


„Was Sie für ſcharfe Ohren haben“, ſagte Trudchen 
bewundernd, „und wie groß Ihre Praxis ſchon iſt.“ 

Er winkte nur ab, während er davoneilte. 

„Laß dir doch nichts vormachen, dumme Trude“, 
ſagte die brüderliche Liebe. „Er hat einfach Durchfall 
von der Buttermilch. Hörſt du nicht, wie ſein Magen kul⸗ 
lert? Peter, wie macht der Storch, könnte ich ihn fragen. 
Aber ich will nicht. Er iſt ſo ein anſtändiger Kerl, und es 
iſt ſo nett von ihm, daß er uns nicht abtelefoniert hat, 
weil er mir die Freude nicht verderben wollte.“ 

„Dir Hans —“ 


„Na ja, du biſt doch nur der Vorwand. Jetzt, in 
den Ferien, kann ich doch niemals mehr in die Stadt. 
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Und er weiß doch, wie ich feine Tiere liebe. Sieh mal, 
wenn ich jetzt den Finger aufhebe, ſetzt ſich der Schweins⸗ 
igel auf die Hinterbeine. Das habe ich ihm beigebracht. 
Da hat Grollmann mir geſtern geſagt, ich müſſe in jedem 
Fall hereinkommen, ſonſt verlerne er ſeine Künſte. Und 
da haben wir das mit dir verabredet. Nun kommt uns 
die Buttermilch dazwiſchen. Meinetwegen brauchte er 
nicht an den Fernſprecher. Unter Männern herrſcht 
Offenheit.“ 


„So, Hans. Na, dann werde ich euch allein laſſen 
und meine Beſorgungen machen. Ich hole dich ab, wenn 
es Zeit iſt zur Bahn zu gehen. Aber ſei wenigſtens ſo an⸗ 
ſtändig und halte den Mund gegen Grollmann, ver⸗ 
ſtehſt du.“ 


„Mädchen ſind zu dumm, Schweſtern vor allem. 
Aber daß du ſolch eine Priſe biſt, hätte ich doch nicht ge⸗ 
dacht. Na, dann mache, daß du fortkommſt.“ 


Grollmann hätte ihr ſo gerne noch Fips, das Eich⸗ 
hörnchen gezeigt. Aber ſie bat nur, ein andermal wieder⸗ 
kommen zu dürfen, vielleicht mit der Mama. Über Mu⸗ 
tabor ſei ſie ja nun ganz beruhigt. Er könne wirklich 
nicht beſſer aufgehoben ſein. Dann ging ſie. 


In der Konditorei, in der die Damen vom Lande ſich 
zu erfriſchen pflegten, wenn ſie in der Stadt waren, traf 
ſie Hella von Zantin, die geborene Ponten, die den 
Eltern ihr erſtes Kindchen gebracht hatte und ſchon einige 
Wochen in Wollehnen war. Sie hatte überall in der 
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IN Nachbarschaft Beſuch gemacht. Früher wäre das eine 
| | Gelegenheit zu größerer Geſelligkeit geweſen. Die war 
Il ganz erloſchen. Höchſtens daß man ſich zu einer Zafje 
| Kaffee beſuchte. Hella war eine jehr ſtolze Mutter und 
hatte alle ihre früheren Bekannten eingeladen, um ihnen 
ihren Jungen zu zeigen, auch Trude, obgleich die noch zu 
jung geweſen war, um Brautjungfer zu ſein, als ſie ge⸗ 
heiratet hatte. 


IM „Wie kommſt du denn in dieſer Hitze in die Stadt, 
I Trude?“ 

„Ich habe meinen Storch beſucht. Ich würde ihn dir 
I) gerne zeigen, wenn — wenn nicht ein Hinderungsgrund 
Il da wäre. So etwas wie Mutabor gibt es auch in Pom⸗ 
il mern nicht, das kannſt du mir glauben.“ 


„Kommt dein Wagen dich hier abholen?“ 


„Wir fahren mit der Bahn, Hans und ich. Vater 
braucht das Auto, und die Pferde ſollen vor der Ernte 
nicht unnütz angeſtrengt werden.“ 


„Und dann willſt du von der Station zu Fuß gehen, 
mit den Paketen da? Natürlich bringen wir dich nach 
Hauſe. Vater iſt nämlich auch hier. Er hat auf dem 
Landratsamt zu tun. Der Arme.“ 


„Sieht es denn bei euch in Pommern beſſer aus?“ 


„Es iſt auch ſchwer. Wahrſcheinlich iſt der Unter⸗ 
ſchied für den Landmann nicht groß. Aber wir gehören 
doch zum Vaterland, das iſt es. Die Heimat hier aber iſt 
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abgeſchnürt, iſt Kolonie geworden, und der Feind ſteht 
ſprungbereit. Die Polen machen ja auch Anſprüche auf 
Stettin. Wenn der Wolf die Großmutter verſchluckt 
hat, will er auch Rotkäppchen haben. Aber in Preußen 
iſt alles unmittelbarer. Wenn in Wormdit die Grenz⸗ 
wege mit Stacheldraht geſperrt werden, ſo ſagen die 
Polen, ſie hielten nur Manöverübungen ab. Aber die 
Oſtpreußen empfinden es anders.“ 


Trudchen nickte. Hella war ſehr klug, da hielt ſie 
mit ihrer Weisheit etwas zurück. Vor allem, als Herr 
von Ponten kam und ſie freundlich begrüßte. 


„Nun, Vater — ſieh doch nicht ſo ſorgenvoll aus. 
Was gab es denn?“ 


„Nicht viel Gutes. Wildenſtein war da. Er geht in 
Sicherung. Er hat ſich lange genug gewehrt.“ 


Hella nickte. Wildenſtein war einer ihrer Bewerber 
geweſen. 


„Er hat doch geheiratet, und man ſagte, reich.“ 


„Eine gegenſeitige Täuſchung, wie ſo oft. Aber ſonſt 
iſt die Ehe gut ausgefallen. Die Frau fügt ſich in die 
engen Verhältniſſe. Sie wollen die Schweinezucht ver⸗ 
mehren, um die Milch beſſer zu verwenden. Jetzt be⸗ 
kommen ſie für den Liter 8,5 Pfennige. Bei der neuen 
Abmachung gibt es 8,82 und die Schleudermilch zurück.“ 
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Hier miſchte ſich Trudchen ein. Das verſtand fie. Im 
beſten Einvernehmen ſtieg man ein, und der Tag krönte 
ſich noch, als auch Fritz mitgenommen wurde. 


Vor ihrer Abreiſe war Hella von Zantin noch ein⸗ 
mal mit Freia zuſammen, die ihr am nächſten ſtand. Sie 
fand die Freundin im Kapitelſaal; die Dorfmädchen mit 
ihren Nähzeugen waren um ſie verſammelt; Freia ſaß 
unter dem Bilde Winrichs von Kniprode und erzählte 
von der Herrlichkeit des Ordens, aber auch von ſeiner 
Zucht und Strenge. 


„Im Königsberger Archiv befinden ſich noch heute 
die Rechnungen. Alles ſtimmt bis auf den Pfennig“, er⸗ 
zählte ſie. „So muß ein Land regiert werden. So war 
es auch in Preußen bis zum Kriege. Beim Jahres- 
abſchluß durfte in der Oberrechnungskammer auch nicht 
eine Mark fehlen.“ Sie ereiferte ſich, fing an den Mäd⸗ 
chen zu predigen: „Ihr werdet alle Hausfrauen werden. 
Daß alles ſtimmt, das iſt eins der erſten Gebote für ein 
Haus, das ſicher ſtehen will.“ Dann kam ſie wieder auf 
das Geſchichtliche: „Die Ordensritter mußten drei Ge— 
lübde ablegen und Armut, Keuſchheit und Gehorſam 
ſchwören. Dafür bekamen ſie ein Schwert, ein Stück 
Brot und ein altes Kleid. Wenn ſich ein Ritter gegen 
eins der Gebote verging, ſo kam er an den Tiſch der 
Knechte, wenn er nicht härter beſtraft wurde. Denn die 
Zucht war ſehr ſtreng. Starb einer der Deutſchritter und 
hinterließ mehr, als er nach den Geſetzen des Ordens 
haben durfte, ſo wurde ſeine Leiche auf dem Felde ver⸗ 
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ſcharrt. So wurde der Orden ſtark und mächtig. Könige 
bewarben ſich um ſeine Gunſt —“ 


„Ich habe vor der Tür noch eine kleine Stunde 
Kulturgeſchichte gehabt“, ſagte Hella, als Freia die Mäd⸗ 
chen entlaſſen hatte, „ich werde dir das nachmachen. Man 
kann nicht immer im Honigmond leben, vor allem, wenn 
man ſchon einen Jungen hat. Aber vom deutſchen Orden 
kann ich meinen Pommern nicht erzählen.“ 


„So nimm dich doch der vergeſſenen deutſchen Götter 
an. Denen gehört bei mir die Weihnachtszeit. Alle die 
Geſchichten von Thor ſind ja die ſchönſten Märchen. Die 
Mädchen wollen immer mehr hören, und wenn Thor dem 
Rieſen in den Daumen des Fauſthandſchuhs kriecht, 
weil er denkt, es ſei eine Höhle, herrſcht heller Jubel. 
Aber wir wollen heraus und auf den Galgenberg gehen. 
Du ſollſt Bärkitten noch einmal von oben ſehen und die 
Erinnerung mitnehmen über die Weichſel.“ 


Auf dem Galgenberg ſtand eine einfache Holzbank 
unter der großen Linde, die noch heute die Gerichts— 
linde hieß. Da ſaßen die beiden blonden Frauen und 
ſahen in das Land. 


„Weißt du, daß Vater Landſchaft aufgenommen hat? 
Es iſt vorbei mit der ſchuldenfreien Herrlichkeit von 
Wollehnen.“ 


„Wem ſagſt du das, Hella? Aber weißt du, was 
viel ſchlimmer iſt als die Schulden? Wir haben das Ver⸗ 
trauen unſeres Vaters verloren, Winrich und ich. Er 
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weicht uns aus. Es geht ein böfer Geift um in Bär- 
kitten.“ 


„Und dein Bruder Wulf?“ 


„Er hat das ſinkende Schiff im rechten Augenblick 
verlaſſen. Er ſchreibt ſelten. Bremen iſt der rechte Ort 
für ihn.“ 


„Aber du liebſt doch deinen Großvater.“ 


„Den Vater meiner Mutter? Von ganzem Herzen. 
Er iſt ja ſo gut zu mir. Von dem Geld, das er mir zum 
Geburtstag und zu Weihnachten gibt, könnte ich mich 
ebenſo hübſch anziehen wie Cilly Schloſſer und du. Aber 
es würde ſchlecht zu Bärkitten paſſen. Schlecht zu der 
Not der Heimat. Die Polinnen ſind doch früher immer 
ſchwarz gegangen, die Trauer um ihr Land auch äußerlich 
zu zeigen. Das würde ich nicht tun. Weil es eben äußer⸗ 
lich iſt. Aber das Schlichteſte iſt jetzt gerade das Rechte 
für mich.“ 


Hella war rot geworden. 


„Ach, Hella. Du haſt doch einen Mann, der gewiß 
ſtolz auf deine Schönheit iſt. Das iſt doch etwas an⸗ 
deres.“ Sie ſah neidlos auf die elegante Freundin. 


„Und dazu ſteht dir dein einfaches Kleidchen ſo gut, 
Freia. Darauf könnte dein Liebſter auch ſtolz ſein. Man 
ſagt ja, dieſer Heimo Wogrym hat ſehr oft in Bärkitten 
zu tun.“ 


„Haſt du ihn kennengelernt?“ 
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„Nein. Er ift ja nicht mehr in unferer Gegend. Aber 
alles ſpricht von ihm, gehört feinem Verband an, be= 
geiftert ſich. Man weiß, daß er da oder da iſt, in Su- 
dauen, in Pogeſamien, in Maſuren. Die alten Namen, 
die lange vergeſſen, wachen wieder auf. Ich finde eine 
ganz verwandelte Heimat. Sie beſinnt ſich wieder auf ſich 
ſelbſt. Sie findet ſich zurück zu ihrer preußiſchen Seele. 
Und wenn die Not auch die Herzen tief gepflügt hat, die 
Saat ſtreut dieſer Heimo Wogrym aus. Du aber, ſagt 
man, biſt ſeine Freundin.“ 


Freia ſah über das Land hin zum Meere. Sie war 
ſehr ernſt geworden und ſchon über den Alltag hinaus. 


„Solche Freundſchaft, wenn ſie in der Treue zur 
Heimat ruht, iſt etwas Heiliges, Hella. Es war Pfingſten, 
als ich Heimo kennenlernte. Die Natur und das Leben 
waren ein Verſprechen. Kampf — ja. Aber Sieg. Seit⸗ 
dem hat Bärkitten Schlag auf Schlag getroffen. Jetzt hat 
das Vieh noch die Maul- und Klauenſeuche bekommen. 
Man mag gar nicht mehr in den Kuhſtall, ſo leid tun 
einem die armen Tiere. Und dazu die Arbeit, die Pant⸗ 
ſcherei. Der arme Schwalke, der Hofinſpektor, tut mir 
leid. Zu Pfingſten blühten die Ebereſchen. Jetzt tragen 
ſie rote Beeren. Alles iſt verwandelt, nicht nur der 
Vater. Auch ich bin nicht mehr die alte Freia. Es kann 
ein Morgen kommen, an dem ich nicht mehr den Mut 
habe, den goldenen Reif um meine Stirn zu legen. Ich 
habe immer geglaubt, wir Lackens würden ſtolz fallen, 
wenn Bärkitten unter uns zuſammenbräche. Es ſtand mir 
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jo etwas vor Augen wie die Götterdämmerung. Nun be⸗ 
unruhigt mich Pigorſki ſo. Winni hat recht, wenn er ihn 
Loki nennt. Ich komme garnicht darüber hinweg, daß 
Vater zu ihm ſteht gegen ſeine Kinder. Und dann, Hella, 
dann ſehne ich mich ſo nach Heimo. Dir kann ich es ja 
ſagen. Du biſt eine glückliche Frau und Mutter. Ich 
habe einfach Angſt. Ich wünſchte, es geſchähe etwas Ent⸗ 
ſcheidendes. Ungewißheit iſt furchtbar.“ 


„Aber in deiner Liebe iſt Gewißheit.“ 
Da lachte Freia in allem Leid ein ſeliges Lachen. 


Als ſie antworten wollte, hörte man ein Pferd wie⸗ 
hern. Winrich kam den Galgenberg heraufgeritten, ſtieg 
ab und ſetzte ſich zu ihnen. „Montag beginnen wir mit 
der Ernte. Wenn das, was auf dem Halm ſteht, noch 
uns gehört und es kommt gut in die Scheunen, jo ges 
winnen wir wieder Vorſprung.“ 


„Kommſt du mit, Winni? Hella bleibt zum Abend. 
Sie will Vater noch ſehen.“ 


So ſtiegen ſie zuſammen herab. Winrich führte 
Samo am Zügel. Er hatte kein eigenes Reitpferd. Der 
Vater lieh ihm zuweilen den Rappen. Das war ein 
Opfer allerperſönlichſter Art für den alten Herrn, er 
wußte es. Er ſtand wohl auch nicht zufällig am Fenſter, 
als ſie zurückkamen. Winrich führte Samo ſelbſt in den 
Stall und nahm ihm den Sattel ab. Das kluge Tier ſah 
ſich nach ihm um, als er ihm den Hals klopfte. „Ich 
danke dir, Samo, alter Häuptling. Aber allzuoft wird 
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mich dein Rücken nicht tragen. Ich will nicht, daß Vater 
uns beiden ſo nachſieht wie vorhin.“ 


Während des einfachen Abendeſſens fand auch Hella, 
daß Herr von Lacken verändert war. Er ſpielte eben den, 
der er früher geweſen, war liebenswürdig, geiſtreich, mit 
der leiſen Selbſtironie, mit der er blendete. 


„Noch ein Glas Buttermilch, liebe Hella? Ich hätte 
gerne dir zu Ehren eine Bowle angeſetzt. Aber Freia hat 
die erſten Pfirſiche nach der Kreisſtadt verkauft. Sie iſt 
eine ſtrenge Göttin. Übrigens fürchte ich, ganz Oſt⸗ 
preußen wird in dieſen Wochen unter Buttermilch 
geſetzt.“ 


Er ſelbſt trank Tee. Hella ſah erſtaunt, wieviel Ar⸗ 


rak er dazu goß trotz des heißen Tages. Mitten aus der 
Unterhaltung konnte er plötzlich abfallen, ſtill werden und 
vor ſich hinſtarren. Die Geſchwiſter wechſelten dann einen 
Blick, ſprachen aber ruhig weiter, bis er ſich wieder dazu 
fand. Als man aufſtand, begriff Hella die Sorge der 
Freundin. 


Auch aus dieſem Hauſe ſchied ſie mit ſchwerem 
Herzen. Erſt als das Auto um die Auffahrt zu dem 
ſchloßartigen Wollehnen bog, wurde ſie wieder ruhig. 
Dort, im oberen Stock, blähte ſich eine weiße Gardine 
durch das offene Fenſter. Dort ſchlief ihr Junge, ſchlief 
in eine beſſere Zukunft, wenn ſie treu und tapfer durch 
dieſe ſchwere Zeit gingen. 
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Lackens beſchloſſen den Sommerabend auf der Ve⸗ 
randa, wie immer. Die Schiebefenſter waren geöffnet, 
ebenſo die Türen zur Gartentreppe. Auf dem Tiſch 
ſtand eine Glasſchale mit abgeſtielten gezuckerten Jo⸗ 
hannisbeeren. 


Freia legte dem Vater vor. Aber er ſchob den Teller 
beiſeite. „Es iſt nicht mehr erfreulich, Gäſte zu haben. 
Man kommt ſich wie ein Pauper vor. Auch ſtrengt das 
Komödieſpielen an.“ 


„Du haſt es nicht nötig, Vater. Jeder leidet.“ 


„Aber ich laſſe mir nicht in die Karten ſehen, ich 
nicht. Schlimm genug, daß das Finanzamt an einem 
herumſchulmeiſtert, und die eigenen Kinder. Fremde 
ſollen bei ihren Leiſten bleiben.“ 


„Hella kennt doch Bärkitten von klein auf. Wie hat 
ſie ſich über unſern Roggen gefreut. Und wie haſt du 
ſelber teilgenommen an Gut und Böſe in Wollehnen. 
Vater, wir wollen doch nicht klein werden. Das iſt doch 
das Einzige, was uns geblieben iſt, daß wir alle für einen 
ſtehen. Haſt du deinen Geburtstag vergeſſen? Wer war 
denn der Mittelpunkt des Kreiſes? Hanno von Lacken.“ 


„Hanno von Lacken dankt ab.“ Er ſtand auf und 
ſchickte ſich an, in ſein Zimmer zu gehen. 


„Die Ernte, Vater, die Ernte —“ 


„Die mein Herr Sohn abgeritten hat auf dem 
Rappen ſeines Vaters. Du haſt heute zum letztenmal 
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auf ihm geſeſſen. Ich werde ſelbſt beim Einfahren fein. 
Hat dir Pigorſki auf deine Frage geantwortet, daß du 
die Verſicherungspolize bei mir einſehen kannſt?“ 

„Ich fragte danach, weil —“ 

„Weil du mich für erledigt hielteſt. Aber ich werde 
dir zeigen, daß ich das Regiment noch nicht niedergelegt 
habe. Der Herr Referendar wollte ja dienen, der Scholle 
dienen. So mag er denn Knecht ſein.“ 

Die Geſchwiſter blieben zurück. 

„Haſt du einen Streit mit Vater gehabt, Winni?“ 

„Nein. Aber ich habe ihn nach der Verſicherung ge- 
fragt. Ich war im Büro, Schwalke hat mich gebeten 
heranzukommen, wenn Pigorſki fort ſei. Meta Lullies 
wollte mich ſprechen. Sie ſagte mir, daß ihr in letzter 


Zeit verſchiedene Belege fehlten, eben auch die Polize. 
Pigorſki lege es offenbar darauf ab, daß ſie kündige, 
indem er ihr Mißtrauen zeige.“ 


„Das wäre ein großes Unglück.“ 


„Sie denkt auch nicht daran. Aber ſie hat einen 
ſchweren Stand. Wir müſſen uns mehr um ſie kümmern, 
Freia.“ 

„Sie hat mich in der letzten Zeit immer zurück⸗ 
gewieſen, du weißt wohl, warum.“ 

„Ich habe heute mit ihr geſprochen. Vielleicht hat 
ſie recht. Ich kann ihr jetzt nichts bieten. Aber wir wollen 
verkehren wie früher. Anſtändige Menſchen können doch 
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Kameraden ſein. Wir wollen doch ein Beiſpiel geben und 
Zucht halten. Das iſt der Anfang aller Erneuerung.“ 


„So denke ich auch, Winni. Und nun wollen wir 
noch nach dem alten Torfſtich. Da ſitzt in dieſen Tagen 
Großvater Podlech und ſpricht mit ſeinem toten Sohn. 
Es iſt die Zeit, da der verunglückte. An den Tagen ge⸗ 
hört er immer der Vergangenheit. Ich traf heut den 
Karl, der ihm Eſſen gebracht hatte, denn er kommt 
immer erſt ſpät nach Hauſe, in der Nacht. Aber nicht ein⸗ 
mal dem Jungen hat er geantwortet.“ 


Sie gingen nach dem Torfmoor. 


Es lag dort, wo die Palwe begann, an der Grenze 
des Gutes. In dieſem Jahr hatte man hier wieder Torf 
geſtochen. Die Pumpe ſtand noch da und ragte wie ein 
Galgen drohend empor. Die einzelnen Haufen waren 
ſauber geſetzt, die Stücke vorſichtig aufeinandergebaut, 
daß die Luft von allen Seiten herumſtreichen konnte und 
die Ziegel gut trockneten. Wie dunkle Totenpyramiden 
ſahen ſie von weitem aus. Dazwiſchen blühte üppig rot 
der Stolze Heinrich', und hie und da hob die zarte 
Blume ‚Barnaffus’ ihr weißes Haupt. Aus den dunklen 
Waſſerlöchern riefen die Unken. Ihre gläſernen Glocken 
klangen traurig und klagend. Einige Kopfweiden, die im 
Frühling geſchnitten waren, ſtanden dazwiſchen und ver⸗ 
mehrten in der ſinkenden Dämmerung den geſpenſter⸗ 
haften Anblick des Ortes. 


Ein Ziegenmelker war aus Romowe vor ihnen her⸗ 
geflogen, als ſie am Walde abbogen, hatte ſich geſetzt 
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und war dann wieder aufgeſtrichen mit weichem Flügel, 
faſt wie eine Eule. Als ſie am Rande des Moors hielten, 
flog er zurück. 

Vorſichtig gingen ſie nach dem Torfloch, in dem 
Skurdo Podlech ertrunken war. Kurde, hatte der Alte 
den Nachgeborenen genannt. Sein Stolz war der Junge. 
Das eiſerne Kreuz hatte er aus dem Krieg mit nach 
Hauſe gebracht. Keine Kugel hatte ihn getroffen, kein 
Granatſplitter. Er war Unteroffizier geworden. Mit 
ſeinem Zug war das Soldatenglück. Dann war er beim 
Torfmachen verunglückt und das Moor hatte ihn be⸗ 
halten. 


Dieſer Stich wurde nicht wieder benutzt. Das 
ſchwarze Waſſer ſtand ſtill und tief. Die Leute mieden es. 
Nur der Karl fing hier Feuerſalamander mit roten 
Bäuchen. Er machte ſo, als gehöre dieſer Torfſtich ihm. 
Die Mutter, eine heitere Frau mit ganz anderem Blut, 
kam nie her. Sie fanden den Alten nicht gleich. Er ſaß 
da, ſelber ſo ſtarr wie ein alter Weidenſtrunk. Sie wären 
faſt an ihn geſtoßen. 

„Podlech.“ 

„Ja, junger Herr.“ 

„Dürfen wir ein Weilchen bei euch bleiben?“ 


Er wies auf alte Mullſtellen, über die der Knöterich 
gewachſen war. Sie ſetzten ſich. Die Unken konnten nicht 
müde werden. Aber der junge Mond neigte ſich ſchon. 
„Bootchen fahren', hatte Freia als Kind geſagt, wenn ſie 
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ihn jo geſehen hatte, ‚im goldenen Bootchen will ich 

fahren, Mutti.“ 
„Montag mähen wir, Podlech. Bis Vollmond haben 

wir ſicheres Wetter. Da kann die Hauptſache drin ſein. 

Ich freue mich, und doch iſt ein großes Bangen in mir. 

So muß man vor einer Schlacht fühlen.“ 

„Hinter der Schlacht ſteht der Tod.“ 


„Aber ernten bedeutet Leben.“ Freia ſprach es. Ihre 
Stimme war ganz klar. 


Sie war Hand in Hand mit dem Bruder hierher⸗ 

gegangen. Dieſe Gemeinſamkeit hatte das Leid um den | 
! 
| 
| 
| 


Bater zurückgedrängt. 


Der Alte wandte den Kopf und ſah fie an. Der 
helle Blick ging durch die Dunkelheit wie ein Wetter⸗ 
leuchten. 


„Der Kurde iſt bei mir geweſen. Um dieſe Zeit muß 
er immer herauf. Das kommt, weil ſie ihn nicht gefunden 
haben, als ſie nach ihm ſuchten. Langſam iſt er aus dem 
Waſſer aufgetaucht. Als ich das erſtemal rief, war plötz⸗ 
lich ſein Kopf da an der alten Stelle. Es nützt nicht, 
wenn ſie die Stangen ins Moor ſtoßen. Sie finden ihn 
nicht. Er kommt, wann er will. Heut iſt ſein Tag. 
„Kurde', hab' ich ihn gefragt, kommſt du bald?“ Da iſt 
er wieder verſunken. Ganz ſtill hat das Moor gelegen. 
Da rief ich wieder. Und nun ſtieg er auf bis zur Bruſt. 
Aber Antwort hatte er keine. Als ich das drittemal rief, 
ſtand er plötzlich über dem Moor bis zum Gürtel. So 
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hoch kam er noch nie. Da rief ich ihm zu: ‚Und Bär⸗ 
kitten?“ Vielleicht, daß er eine Stimme hätte. Die Unken 
riefen ſo laut. Aber er iſt verſunken. Nur daß an der 
Stelle, wo er untertauchte, eine ſteile Flamme ſtand.“ 


„Ein Irrlicht“, flüſterte Freia, die leiſe zitterte. 
„So kann ein Menſch wohl ſagen.“ 


„Kommt ihr mit uns ins Dorf, Podlech? Karl 
wartet immer auf euch. Ihr ſollt es nicht merken. Er 
läuft ins Haus, wenn er euren Schritt hört.“ 


„Schad't ihm nichts, junger Herr. Er kann früh 
lernen, Totenwacht halten für ſeinen Vater. Ich bin nicht 
mehr lange da. Dreimal iſt der Kurde aufgetaucht und 
das drittemal hat er mir gewinkt. Ich habe es wohl 
geſehen.“ 

„Podlech“, ſagte Freia, „warum wollt ihr das junge 
Leben belaſten mit dem, was Gott gnädig dem Auge ver⸗ 
birgt?“ 


„Weil der Faden ſonſt abreißt, der aus der Vorzeit 
ſpinnt. Seine Mutter iſt anders. Die ſpinnt ihn nicht 
weiter. Kein Weihnachten, wo ich nicht die Totengrütze 
koche und auf den Herd ſtelle. Sie lacht mich aus. Wer 
tot iſt, der kommt nicht wieder. Geſtorben und begraben, 
heißt es im kleinen Katechismus. So ſucht ſich der 
Menſch aus, was er begreifen kann. Das ‚Niedergefahren 
zur Hölle', das verſteht ſie nicht. Der Kurde iſt noch ge⸗ 
bannt. Es gibt für ihn kein ‚Aufgefahren gen Himmel’, 
ehe ſie ihn nicht begraben haben. Jedes Frühjahr ſollte 
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geſucht werden, hatte der Herr befohlen. Aber ſeit der 
Pole da iſt, haben ſie keine Stange mehr ins Moor ge⸗ 
ſtoßen. Er hat ſich feſtgekrallt in ſeiner Todesnot. Nur 
im Erntemond taucht er auf, damit ich weiß, daß er noch 
wartet. Es wird ſich aber alles erfüllen.“ 


Der Alte kam nie mehr auf den Hof, ſeit der pol⸗ 
niſche Verwalter da war. Er hatte in dieſen Jahren ſein 
altes Hofmannshaus nicht betreten. Wer etwas von ihm 
wollte, auch ſein Sohn, mußte in die Siedlung. Karl tat 
Botendienſte. 


Vom Weg aus ſahen ſie noch einmal zurück. Der 
Alte war wieder zum Baumſtrunk geworden, anheim⸗ 
gegeben an die fremde Sagenwelt des Moors. Fern über 
der Palwe leuchtete das Blinkfeuer von Brüſterort. 


Ihr Erntetage in der Heimat! O um das Dengeln 
der Senſen, das durch die Stille des Sommerabends 
klingt am Tage vor dem Schneiden. Auch die Grillen 
wetzen überall ihre Flügel, daß die Sommernacht lebt. 
Aber das Dengeln der Senſe iſt die Liturgie vor der 
Abendmahlfeier des Jahres, die der Menſch hält in Dank 
und Ehrfurcht. Sommer und Winter, Froſt und Hitze 
gibt der Herr. Aber Saat und Ernte wurde in die Hand 
des Menſchen gelegt, daß er auch ſchaffe. Das Brot des 
Lebens, die Grundlage aller Dinge, ihre Heiligung. 
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Die weiten Felder Preußens neigten ſich in der 
Fülle der Senſe entgegen. Hofmann Podlech, des Alten 
älteſter Sohn, war Vorſchnitter. Sein Schwung war der 
ſtärkſte. Er holte am weiteſten aus. Keiner kam ihm 
gleich. Die erſte Senſe zu führen in Bärkitten, das war 
alte Überlieferung der Podlechs, war wie eines der vier 
Erzämter bei der Kaiſerwahl. Der Alte lehnte unter der 
nächſten Quitſche und ſah dem Sohn zu. Quitſchen hießen 
hier die Ebereſchen, die überall an den Feldwegen ſtanden. 
Waren ihre Früchte rot, ſo wurde das Korn geſchnitten. 
Ihren Zweigen gaben die vollen Fuder dann das erſte 
Opfer; bogen die hochbeladenen Wagen in den breiten 
Hauptweg unter die alten Eichen, ſo griffen deren tiefe 
Zweige noch kräftiger zu und rafften ſich Halme vom 
Ernteſegen. Das war das Opfer an den alten Gott 
Thor, den Herrn der grünen Erde, dem die Ebereſche 
heilig iſt, „der Weghilfe Baum“. Die chriſtliche Über⸗ 
lieferung hatte dieſe Opfergarbe dann St. Oswald ge⸗ 
weiht. 

Unter den Frauen, die aufbanden, war auch Guſte 
Podlech, Karls Mutter. In der Siedlung mußte man ſich 
immer nach Verdienſt umſehen, der ein paar Groſchen 
einbrachte. Es wurde nur ein breiter Rand gemäht, der 
um den ganzen Schlag ging und Platz machte für die 
Mähmaſchine. Die band auch auf. Dann waren nur die 
Garben zu ſtellen. Der Schmied hatte in dieſen Tagen 
reichliche Arbeit gehabt, alles durchzuſehen und zu prüfen. 
Die Maſchinen erſetzten viele Menſchenhände, aber ſie 
hatten dafür auch ihre Nücken und Tücken. 
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In der Hochglut der Arbeit trugen Frauen Eimer 
mit kühlendem Getränk aufs Feld, und zu den Veſper⸗ 
pauſen ſah man die Kinder in kleinen Trupps mit 
Körben vom Dorf kommen. Sie liefen barfuß hinter⸗ 
einander her, lachten und machten ſich wichtig. Pro⸗ 
viantkolonnen. Karl kommandierte ſie. Er entdeckte auch 
das Wieſel, das, gefolgt von fünf Jungen, aus dem un⸗ 
ſicher werdenden Kornfeld in den blühenden Klee 
hinüberwechſelte. Trotz der ſchweren Arbeit waren die 
Leute willig und froh. Der Segen der Erde teilte ſich 
ihnen mit, und bis in die Nacht ſangen ſie vor ihren 
Türen. Sie ſchienen in dieſen erſten Erntetagen keine 
Müdigkeit zu kennen. 


Das Wetter hielt ſich wirklich. Das Einfahren ſchloß 
ſich faſt unmittelbar an das Mähen. 


Wenn Herr von Lacken zu Pferde mit Pigorſki das 
Aufladen beaufſichtigte, ſo ſtanden Schwalke und Winrich 
beim Abladen in der großen Hofſcheune, griffen mit an, 
ſteckten auf und reichten die Garben nach den oberen 
Fächern. Winrich hatte ſich für dieſe Tage ganz unter 
Pigorſkis Kommando geſtellt. Der ſchonte ihn nicht. 
Winrich war gerecht genug, ſeine Tüchtigkeit anzu⸗ 
erkennen. Er leitete die Ernte wie ein General das 
Manöver. 


Mete ſah vom Fenſter ihres Büros die vollen 
Wagen auf den Hof ſchwanken, ſah Winrich zuſpringen 
und beim Abladen des Wiesbaums helfen. Er ſah gut 
aus im weißen Hemd, das der breite Gurt hielt. Seine 
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junge Kraft, die jo leicht ungeſtüm wurde, ließ ihn die 
ſchwere Stange ſpielend meiſtern. Er wußte, daß er den 
Leuten ein Beiſpiel war — vielleicht auch, daß ſein Mäd⸗ 
chen zu ihm hinüberſah. Es war ein ſo heiteres Bild. 
Aber Mete konnte nicht froh darüber werden. 


Freia kam über den Hof in das Büro. „Das iſt 
eigentlich verboten. Aber Vater iſt ja mit Pigorſki auf 
dem Feld, und Sie ſind ſo ſelten zu ſprechen, Mete. 
Haben Sie gute Nachricht von den Ihrigen?“ 


„Mutter leidet natürlich unter den Unruhen in 
Memel. Aber ſonſt geht es ihr gut. Das Leben iſt ja 
unter der litauiſchen Regierung ſpottbillig geworden.“ 


„Weil deutſches Gut verſchleudert wird. Und Ihre 
Schweſter in Danzig? Wollen Sie ſie einmal einladen, 
Mete? Mir iſt es ſehr recht, und Herr Schwalke würde 
ſich gewiß ſehr freuen.“ 


Mete wurde rot. „Ich danke Ihnen viele Male. 
Aber Elke hat erſt zu Pfingſten Urlaub gehabt, und jetzt 
iſt Hauptſaiſon durch die Kurgäſte. Sie haben ein Zweig⸗ 
geſchäft in Zoppot.“ 


„Schade“, ſagte Freia, und konnte es nicht hindern, 
daß ſie irre an Mete wurde wie Winrich, der auf 
Schwalke eiferſüchtig war. Mete verbarg etwas, das 
fühlte ſie. Es tat ihr leid, denn ſie vertrug keine Heim⸗ 
lichkeit. Da radelte der Briefträger auf den Hof, ſtieg 
ab und kam herein. Mete nahm die Poſt ab, Geld war 
einzuzahlen. 
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„Sind Briefe für mich drüben, Schimmelpfennig?“ 


„Jawoll, gnädiges Fräulein. Und die Zeitungen 
haben ganz große Uberſchriften. Sie ziehen uns Deut⸗ 
ſchen wieder irgendwo im Ausland das Fell über die 
Ohren.“ 

„Ich gehe ſchon. Auf Wiederſehen, Mete. Und viel⸗ 
leicht beſinnt ſich Ihre Schweſter doch noch. Sie iſt mir 
immer willkommen.“ 

Es läutete Mittag. Die Geſpanne wurden in den 
Stall geführt. Schwalke, dem das Eſſen auf ſein Zimmer 
geſchickt wurde und der ſich nicht umzuziehen brauchte, 
kam ins Büro. 


„Hat er polniſche Poſt?“ 


Mete ſchob ihm einen Brief hin. Zögernd nahm er 
ihn in die Hand. Seine Augen ſuchten das Papier zu 
durchdringen. Er ſeufzte. 

„Unterſchlagen wir ihn, Mete? Denn wenn wir ihn 


auch noch ſo eigen aufrollen würden — er würde es 
merken.“ 

„Und nach dem, was Elke ſchreibt, würde es uns 
nichts nützen. Seit ſie ihn geſehen hat, paßt ſie hölliſch 
auf.“ 

„Sie ſchreibt, es muß bald zum Klappen kommen. 
Die Nitzſchki ſei ſo ſiegesſicher, daß ſie ihre Kündigung 
geradezu herausgefordert hat. Sie iſt frech geworden wie 
eine Natter. Ordentlich geziſcht hat ſie, als der Prinzipal 
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ihr Vorwürfe machte, daß fie eine alte deutſche Dame un⸗ 
freundlich bedient habe. Fritz, es iſt wie eine Ahnung, 
daß das Unglück mit der Verſicherung zuſammenhängt.“ 


„Das macht dein Ehrgeiz, Mete. Du verträgſt es 
nicht, übergangen zu werden. Aber da reitet der ſchöne 
Jaromir auf den Hof. Ich verdufte.“ 


* * 


Am Abend telefonierte man von Gut zu Gut. Wie⸗ 
viel war eingefahren? 67 Fuder? Alle Achtung. Hatte 
man ſchon gewogen, wie ſchwer die Körner waren? 


Dieſe Ernte! Was hing nicht alles an dieſer Ernte. 
Nein, noch war keine Gewitterneigung zu merken. Es 
grollte abends wohl zuweilen fern am Horizont. Aber 
das war Wetterleuchten. Es ſtand über dem Meere und 
ängſtigte niemand. Bernſteingelbe Blitze zuckten. Der 
hohe Himmel war klar, und die Spica regierte. Der 
Sirius war auch da. Es waren eben Hundstage. Wer⸗ 
bulat behauptete, er ließe die Zunge heraushängen, dann 
ſchwitze er nicht ſo ſtark. Das habe er von Grollmann 
gelernt. Die Hunde ſchwitzten auch ſo. Man mußte ſich 
der Unſchuld der Natur nähern. 


In Sellnigkeiten war man in angenehmer Erregung, 
teils wegen der guten Ernte, teils weil das zarte Band, 
das Mutabor hieß, ſich klappernd befeſtigte. In dieſem 
altmodiſchen Hauſe herrſchte die Anſicht, daß man die 
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Töchter nicht früh genug los werden könnte. Es war ja 
Nachwuchs da. 


Werbulat telefonierte mit Bärkitten. „Haft du ge⸗ 
hört, daß fie in Wollehnen ein paar Bomken feſt⸗ 
genommen haben, die ſich mit Feuerzeug an die Mieten 
ſchlichen? Sie haben ſie halb tot geſchlagen. Man muß 
gleich ein warnendes Beiſpiel hinſtellen. Die Verſicherung 
fragſt du? Aber wir wollen doch dem Ausland beweiſen, 
daß wir uns ſelbſt ernähren können. Haſt du den Artikel 
von Heimo Wogrym geleſen? Wo der Menſch das nur 
her hat. Hat ſtudiert und iſt doch nicht verdummt und 
trifft immer den Nagel auf den Kopf. Na, viele Grüße 
und Schluß.“ 


Hanno von Lacken hängte den Hörer an. Er rief nie 
an. Er antwortete nur. Seine Teilnahme gehörte nur 
Bärkitten. In ſeiner Bibliothek lagen die neuen Zeit⸗ 
ſchriften unaufgeſchnitten. Die Bücherſchränke waren ver⸗ 
ſchloſſen. Auf den Leſepulten ſtanden keine Bücher. Da⸗ 
für war der Schreibtiſch mit Blättern bedeckt, auf denen 
Zahlen ſtanden. Er rechnete. Er ſtand vorzeitig vom 
Eſſen auf und rechnete. Winrich hatte ſich erboten ihm 
zu helfen. Er war ſchroff abgewieſen. 


„Willſt du mir nicht wenigſtens ſagen, worum es ſich 
handelt?“ 


„Mit Vergnügen. Um Wechſelſchulden.“ 


„Vater —“ 
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„Erſchricht der Herr Referendar vor dem Wort? 
Lies deinen Freund Wogrym. Die Junker ohne Ar und 
Halm verſtehen die Wirtſchaft immer am beſten.“ 


Und zu Pigorſki: „Schalewsky drängt. Wir müſſen 
vom Fuder dreſchen. Wir müſſen Geld ſchaffen.“ 


„Er muß prolongieren.“ 


„Aber die Zinſen. Er überſteigert feine Forde⸗ 
rungen.“ 


„Morgen telefoniere ich mit ihm. Er iſt ſelbſt in 
Schwierigkeiten. Eine Berliner Bank, mit der er in Ver⸗ 
bindung ſtand, hat die Zahlungen eingeſtellt.“ — — 


Dann kam die Wendung. 


Die Geſchwiſter hatten im Kapitelſaal geſeſſen. Sie 
trugen ihre Not zu den alten Gebietern des Ordens, 
wenn ſie ihnen zu ſchwer wurde. Sie hatten wenig ge⸗ 
ſprochen. Es war Vollmond. Aber das Glück war mit 
dem Jahr. Das Wetter ſchien ſich zu halten. 


„Die Hackfrüchte brauchen Regen. Das alte Lied, 
was den Rüben ihre Ul, iſt dem Weizen ſeine Nach⸗ 
tigall.. 


Freias Antwort zeigte, daß ihre Gedanken weit 
waren. „Und wenn ich zum Großvater fahre, Winni?“ 


Er fuhr auf. „Wenn er noch einmal hilft — noch 
einmal. Ich kann Vater nicht anſehen. Weißt du, wer 
ſein Gläubiger iſt?“ 
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„Pigorſki weiß es. Er allein. Großvater ift klug. 
Er wird Klarheit verlangen. Die kannſt du nicht geben. 
Wir müſſen warten.“ 


Der Mond hatte das Bild Heinrichs von Plauen 
erreicht. Der weiße Mantel leuchtete fahl. Freia mußte 
an den Tag in Lochſtädt denken. Damals hatte ſie zu 
Cilly geſagt, einmal würde ſie Heimo lieben. Dann hatte 
ſich ihr Gefühl raſch und groß erfüllt. Nun lernte fie er- 
kennen, daß kein Kampf ſo heiß iſt wie der mit den 
eigenen Wünſchen. 


Auch des Bruders Blick hing an dem alten Bilde. 
„Schuld und Sühne hat ſich ſeltſam gemiſcht in ſeinem 
Leben. Wir ſaßen hier oft mit Mutter. Weißt du, daß 
ſie Furcht hatte vor dieſen Bildern?“ 


„Ja, Winni. Ich muß jetzt oft an ihre Worte 
denken. Wir verglichen Vater doch immer mit Winrich 
von Rniprode. Nichts war uns glänzend genug für ihn. 
Dann wurde ſie ganz ernſt. Er iſt beides, der Kniprode 
und der Plauen', ſagte ſie. ‚Vergeßt es nicht. Mir ge⸗ 
hörte nur der eine. Ihr werdet auch den anderen 
kennenlernen.“ 


„Komm“, ſagte Winrich und ſtand auf. „Ich bin 
müde. Ich muß der erſte ſein, wenn es zur Arbeit 
läutet. Das habe ich mir zum Geſetz gemacht.“ — 


Wer hatte in der Nacht zuerſt „Feuer!“ gerufen? 


Als Winrich auf den Hof ſtürzte, lief er gegen 
Schwalke an. Der war wie ein Raſender. 


„Die Scheune. Unſere Ernte. Raſch, die Spritze.“ 


Der Hofmann und Pigorſki waren ſchon am 
Spritzenhaus. Nacheinander kamen die Leute auf den 
Hof. Die Arbeitsglocke wimmerte. 


„Den Viehſtall ſichern. An der Scheune iſt nichts 
mehr zu retten.“ 


Mete kam über den Hof. Sie ſchleppte die Bücher. 


In breiter Garbe ſtieg die Flamme gen Himmel, 
vom edelſten Stoff genährt. Die Körner ſpritzten wie 
bei einem Feuerwerk die Raketen. Es war ein ſchönes 
Schauſpiel. Niemand genoß es. Freia half Mete. 


Aus Sellnigkeiten kam die erſte Spritze. Werbulat 
pflegte mit ſeinen Leuten zu üben. Ging alles glatt, ſo 
gab es einen Schnaps. Man hielt die übrigen Gebäude 
unter Waſſer. Die Scheune würde ruhig niederbrennen. 
Da war nichts zu retten. Aber es mußte alles geſchehen, 
der Verſicherung wegen. 


Hanno von Lacken war als letzter auf den Hof ge⸗ 
kommen. Er war noch vollſtändig angekleidet. Er liebte 
es nicht, es ſich bequem zu machen. Er ſei über ſeinen 
Büchern eingeſchlafen und hätte nicht gleich begriffen, 
worum es ſich handele, als Freia ihn geweckt hatte. Pi⸗ 
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gorſki tat ein paar erſtaunte Fragen. Viel ſpäter beſann 
man ſich darauf. 


Als alles vorüber war, Wachen aufgeſtellt und die 
fremden Spritzen abgefahren waren, dämmerte der Mor⸗ 
gen. Das Ganze hatte kaum drei Stunden gedauert, und 
dabei war doch nicht weniger vernichtet als die Arbeit 
eines Jahres. 


Man hatte ſich im Herrenhaus verſammelt. Es 
wurde Kaffee gekocht. 


„Eine ſehr unangenehme Aberraſchung für die Ver⸗ 
ſicherung“, ſagte Pigorjki betont. 


Die überwachten Menſchen ſahen ſich an. Der Pole 
hatte den Rock gewechſelt. Winrich und Schwalke ſahen 
wie Wegelagerer aus, hatten zerſchrammte Hände und 
Schwalke zudem eine durchgeſtoßene Stelle unter dem 
Haaranſatz, von der das Blut herabſickerte. 


„Der Schädel kann etwas vertragen“, ſagte er auf 
Freias Frage. „Es hängt nicht einmal mit dem Feuer 
zuſammen, iſt keine Heldentat, ſondern Taprigkeit. Ich 
ſtieß gegen den Querbalken über der Giebeltreppe, als ich 
herunterſtürzte, um Feuer!' zu ſchreien.“ 


„Sie ſahen den Schein zuerſt?“ 


„Die Scheune liegt ja meinem Giebelfenſter gegen⸗ 
über. Ich laſſe den Vorhang nie herunter. Die Sonne 
weckt mich. Ich war früh eingeſchlafen. Vom Dorf 
ſangen ſie noch in meinen Traum. Der iſt wohl ſehr 


158 


wild geweſen. Ich fuhr ein paarmal in die Höhe. Ein- 
mal war's mir, als ginge eine Tür. Da hatte ich ge⸗ 
träumt, ich fiele in einen tiefen Keller und über mir 
würde die Falltür zugeſchlagen. Dumm, nicht wahr? 
Plötzlich ſaß ich aufrecht im Bett. An der Wand tanzten 
Lichter. Wo kamen die her? Ich hatte mich im Dunkeln 
ausgezogen. Ich drehte mich zum Fenſter. Da — nun, 
zwei Minuten ſpäter hatte ich die Bruſche an der Stirn 
und war ganz wach geworden.“ 


„Sie vergaßen bei aller Ausführlichkeit Ihrer 
Traumerlebniſſe zu erzählen, daß Sie ſich in dieſen zwei 
Minuten auch noch angezogen haben.“ Pigorſkis 
Stimme war in Hohn getränkt. „Oder hatten auch Sie 
ſich in Kleidern hingelegt? Auch mir war es, als ginge 
eine Tür. Aber meine Fenſter liegen nach der anderen 
Seite.“ 


Der ſtarke Kaffee hatte alle erfriſcht. Man ging 
wieder an die Arbeit. 


Schwalke half Mete die Bücher herübertragen. Die 
Verſicherung mußte gleich benachrichtigt werden. Vorher 
wollte man ſich waſchen und die Kleider wechſeln. 


Fritz Schwalke ſtand oben in ſeinem Zimmer. Das 
kalte Waſſer tat wohl. Nun wollte er die Bruſche mit 
dem Raſiermeſſer eindrücken. Er trat ans Fenſter, wo 
der Raſierſpiegel hing. Donnerwetter, war das eine 
Beule. Über dem Blut hatte ſich ein Schorf gebildet. 
Sie würde in allen Regenbogenfarben leuchten. Er war 
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eben ganz benommen geweſen. Eigentlich war er es noch, 
trotz des Kaffees. Wer konnte die Scheune angeſteckt 
haben? Die Leute waren treu. Die herumſtreichenden 
Rowdies hielten ſich meiſt an die Mieten draußen. Und 
ſchließlich wußte ja ein jeder, daß die Ernte verſichert 
war, meiſt ſehr hoch, in dieſer Zeit der Brandſtiftungen, 
mit denen das Vaterland geſchädigt werden ſollte. Viel⸗ 
leicht half die Summe Herrn von Lacken. Es war ja die 
Polize, deren Fehlen Mete ſo beunruhigte. Wenn nun — 


Er ſtockte. Er wollte das Beinkleid wechſeln, das 
einen tüchtigen Riß überm Knie hatte. Als er in die 
Taſche faßte, um den Inhalt herauszunehmen und auf 
das Fenſterbrett zu legen, griff er etwas Fremdes, Har⸗ 
tes. Er ſah nach. Es war ein kleines Petſchaft, oder 
ein Teil davon. In blauen Stahl war ein Wappen ge⸗ 
ſchnitten. Der Griff war hohl. Dort wurde wohl ein 


Radiermeſſer eingefügt, das mit herumzutragen unbe⸗ 
quem ſein mochte. Schwalke kannte das Siegel. Es 
war dasſelbe, mit dem der Pole ſeine Briefe ſchloß. Er 
hatte ſich in der letzten Zeit eingehend genug mit ſeiner 
Poſt beſchäftigt, um auch nur einen Augenblick im Zweifel 
zu ſein. 


Wie kam das Ding in feine Taſche? 

Er legte die geballte Fauft an die ſchmerzende Stirn 
und ſann nach. Als er nach der Scheune gelaufen, war 
er halb blind von dem Stoß. Er hatte ſein Taſchentuch 
an die Stirn gehalten, daß ihm das Blut nicht in die 
Augen liefe. Dann war es ihm aus der Hand gefallen, 
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er hatte ſich unwillkürlich gebückt und es eingeſteckt. 
Dabei hatte er das Petſchaft mit aufgenommen. Anders 
war es nicht möglich. Aber wo war das geweſen? 


Dicht an der Brandſtätte. 
„Wenn ich nicht dieſen Brummſchädel hätte —“ 


Er beendete das Umziehen und ging auf den Hof, 
die Aufräumungsarbeiten zu beaufſichtigen. Qualm zog 
durch die Luft. Metens Fenſter waren geſchloſſen. Aber 
als ſie ſeine ſuchenden Augen ſah, öffnete ſie raſch. „Wie 
ſiehſt du aus? Was gibt es?“ 

„Viel. Wann kann ich dich ungeſtört ſprechen?“ 


„Heute unmöglich, das Büro iſt der reine Tauben⸗ 
ſchlag.“ 


„Es muß aber ſein.“ 


„Ich komme in der Mittagspauſe auf dein Zimmer.“ 


Er nickte. Es war das Einfachſte. Er konnte nicht 
zu ihr gehen. Sie aß zuſammen mit der alten Mamſell 
im Wirtſchaftshaus. 


An der Brandſtätte ſtand Herr von Lacken. Es 


fiel Schwalke auf, wie verſtört er ausſah. Er war im 
Reitanzug. Der Reitknecht führte Samo auf und ab. 


‚Der kommt heut nicht auf den Gaul. Der hängt 
ja nur in ſeinen Kleidern', dachte er. 


Da hatte Lacken ihn erkannt und ſtraffte ſich. Es 


war die alte Verwandlung. „Ich kann dieſe Luft nicht 
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vertragen. Der Brandgeruch fällt mir auf die Nerven. 
Bleiben Sie zur Stelle, bis der Landjäger dageweſen iſt. 
Ihre Ausſage iſt wichtig.“ 


Der Hof mußte abgeſperrt werden, ſo viele Leute 
wollten an die Brandſtätte. Auch der alte Podlech kam 
und nickte faſt befriedigt. Er hatte den Feuerſchein zu⸗ 
erſt geſehen, Kurde hatte ihn ſchon angezeigt, damals, 
im Moor. Er wußte wohl auch noch manches andere. 
Aber es lohnte ihm nicht, mit den Lebenden davon zu 
ſprechen. 


Mete hatte den Hörer am Ohr bis zur Mittags⸗ 
pauſe. Sie kam gar nicht zur Beſinnung. Als das 
Mädchen, das das Eſſen in die Inſpektorſtube getragen 
hatte, über den Hof zurückging, ſtieg ſie die Treppe em⸗ 
por. Sie war noch nie bei Schwalke geweſen. Unwillkür⸗ 
lich trat ſie an das Fenſter, um nach der Scheune zu 
ſehen. Da ging Winrich vorbei, der ſich verſpätet hatte, 
ſah hinauf und wandte raſch den Kopf. Er war rot ge⸗ 
worden. Sie begriff zuerſt nicht, warum er nicht ge⸗ 
grüßt hatte. Dann fiel ihr ein, daß er ihr Hierſein übel 
deuten könne. Es tat ihr weh. Seit dem Sprung durch 
das Sonnwendfeuer war die Bitterkeit aus ihrem Mei⸗ 
den geſchwunden. Nun würde ſie wieder da ſein. Aber 
nun war ihre Aufgabe hier bald gelöſt. 


„Nun, Fritz, laß hören.“ 
Der ſchob den geleerten Teller beiſeite. 
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„Verzeih, Mete, aber ich hatte einen Bärenhunger. 
Ich muß zuviel nachdenken. Mein Gehirn iſt ganz molſch 
und mein Magen war es auch. Dabei ſchmeckte das Eſſen 
angebrannt. Du kannſt die Mamſell grüßen. Aber heut 
geht es in einem hin. Die ganze Sache ſtinkt.“ 

Sie war an den Tiſch getreten, etwas ungeduldig. 
Er war wieder in ſeinen alten Ton gefallen — und ſie 
hatte ihm ſcheinbar ihren guten Ruf geopfert. 


„Alſo“, fragte ſie ungeduldig. 
„Alſo — da!“ 


Er legte das gefundene Petſchaft auf den Tiſch. Sie 
nahm es auf. 


„Pigorjkis Siegel. Das Wappen feiner Mutter. Er 
hat mir neulich einmal das Radiermeſſer geliehen, das 
dazu gehört. Wie kommſt du dazu?“ 


„Ich fand es heute Nacht — an der Brandſtätte.“ 
„Wo?“ 
„Bei der Scheune.“ 


Nun ſetzte ſie ſich doch auf den zweiten Stuhl, der 
in dem kahlen Zimmer ſtand und den er für ſie ſchon 
an den Tiſch getragen hatte. 


„Fritz — das iſt — das kann —“ 


„Zufall ſein, Mete. Das Petſchaft kann ſchon im 
Laufe des Tages verloren ſein.“ 


* 
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„Nein. Er hat noch geſtern abend damit gejiegelt. 
Es wurde ein Bote zum Frühzug geſchickt, Karl Pod⸗ 
lech. Herr von Lacken hatte Briefe nach Königsberg. 
Pigorſki wollte ſeinen dazu tun. Er hätte erſt nach 
Feierabend Zeit zum Schreiben, ſagte er. Karl kam mit 
der Poſttaſche zu mir, ehe er ſich auf den Weg machte. 
Er wäre lieber beim Feuer geblieben, aber er iſt ja ſo 
ſtolz auf ſeine Botengänge. Ich ſah der Sicherheit wegen 
nach. Zwei verſiegelte Briefe. Einer von Herrn von 
Lacken an dieſen Herrn von Schalewsky und der von 
Pigorſki an die gewöhnliche Adreſſe.“ 


„Was ſollen wir tun, Mete?“ 

„Nichts. Abwarten.“ 

„Und das Petſchaft?“ 

„Behältſt du vorläufig. Ich muß jetzt hinüber. Der 
Appetit iſt mir freilich vergangen.“ 

„Ich ſagte dir ſchon, daß der Reisbrei angebrannt 
iſt. Aber weißt du vielleicht, warum Pigorſki uns zu der 
Verſicherungsſumme verhilft? Mit uns meine ich na⸗ 
türlich Bärkitten.“ 

„Nein, Fritz, das weiß ich noch nicht. Aber ich 
glaube, es wird nicht allzu lange dauern, bis du dir ſelbſt 
darauf antworten kannſt. Denke nicht zuviel nach. Es 
bekommt deiner Bruſche nicht. Übrigens bleibt die Sache 
unter uns. Auch die Geſchwiſter dürfen noch nichts er⸗ 
fahren.“ 

* * 
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In der nächſten Zeit war der Brand der Scheune 
der Hauptgeſprächsſtoff im Kreiſe. Was hatte doch dieſer 
Lacken für ein Glück. Wo ihm das Meſſer ſchon an der 
Kehle ſaß, warf ihm Fortuna noch raſch einen Säckel 
Gold zu. Geradeſo als hätte er in der Lotterie gewonnen. 
Aber wie konnte er auch ſo kühn verſichern. Die 
Summe, die man nannte und die aus jedem Munde 
größer ſprang, war faſt unwahrſcheinlich. Die Herren 
von der Verſicherung waren dageweſen und hatten alles 
geprüft und alles in Ordnung gefunden. Die Verſicherung 
würde voll ausgezahlt werden. Daß man den Brand⸗ 
ſtifter nicht fand, wunderte niemand. Das war immer ſo. 


Aber plötzlich änderte ſich die Stimmung. Wer hatte 
zuerſt die Vermutung ausgeſprochen, daß Lacken ſelbſt die 
Hand im Spiele gehabt? Niemand wußte es. Mit 


einem Male war das Gerücht da, und wie die Höhe der 
Verſicherung wuchs es auf dem Wege von einem Gut 
zum anderen. Dann war es in der Kreisſtadt bei der 
dicken Laura in der ‚Stadt Königsberg’, wo die Herren 
ihr Seidel Echtes tranken anſtatt des labbrigen Flaſchen⸗ 
biers, und dann in der Konditorei, wo die Damen ihre 
Pakete abgaben und Nußtörtchen und Bismarckſchnitt⸗ 
chen aßen, die zuweilen auch auf den Namen Napoleons 
hörten. 


„Wenn Sie das noch einmal ausſprechen, kündige ich 
Ihnen die Freundſchaft“, ſchrie Werbulat und wurde 
dunkelrot vor Zorn. „Ihre einzige Entſchuldigung iſt, 
daß Sie aus Pommern find. So etwas tut kein oſt⸗ 
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preußiſcher Gutsbeſitzer. Eher knallt er ſich eine Kugel 
vor den Kopf oder wandert aus. Haben Beiſpiele für 
alles im Kreiſe. Leider. Sind alle verratzt und pfeifen 
aus dem letzten Loch. Aber ſeine eigene Scheune an⸗ 
ſtecken, wenn man Hanno von Lacken heißt — pfui 
Deibel.“ 


Frau Werbulat und Trudchen, die nebenan ſelbſt 
den Tiſch deckten, weil auch das Hausmädchen bei der 
Miete half, traten ganz erſchrocken in die Tür. Wie 
konnte der Vater nur ſo heftig werden. Und noch dazu 
gegen Grollmann! 


„Mannchen, überlege doch, was du ſagſt. Es iſt ja 
ſehr ſchön, daß du ſo für die verleumdete Unſchuld ein⸗ 
trittſt. Aber der Herr Doktor ſpricht wirklich im Namen 
des Volkes. Frag’ mal die Minna, wenn fie nad) Feier⸗ 
abend vom Feld kommt. Die Leute reden von nichts an⸗ 
derem. Wenn ſich der Herr Doktor dann noch die Beine 
von dem Mädchen anſehen möchte? Das Stroh ſticht ſo, 
weil es ſo trocken iſt. Und gekniffen haben die Knechte 
ſie auch wieder. In der Ernte iſt das Mannsvolk aus 
Rand und Band. Ich gebe das Stubenmädchen ſo un⸗ 
gern in den Hofdienſt. Aber in der Ernte ſoll ja kein 
Unterſchied gemacht werden, ſagt mein Alter. Ich möchte 
bloß wiſſen, wer das dumme Gerede aufgebracht hat.“ 


Grollmann fühlte den Rückhalt, den er an Trud⸗ 
chens Mutter hatte. „Der Verwalter ſelbſt ſoll die erſte 
Andeutung gemacht haben. Neulich, nach dem Fohlen- 
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markt. Der iſt ſtark beſucht geweſen, weil doch die Re⸗ 
gierung in dieſem Jahr keine Remonten kauft. — Die 
Inſpektoren ſind in der Stadt Königsberg' zuſammen⸗ 
geweſen. Einer hat dieſen Herrn Bigorjki beglückwünſcht, 
daß er nun raus iſt aus dem Dalles. Beliebt ſcheint der 
Herr nicht gerade zu ſein. Es ſei wohl ein Freudenfeuer 
geweſen? hat einer gefragt. Da hat der Pole die Ach⸗ 
ſeln gezuckt und geſagt, wie man es nähme; wenn nur 
nicht noch ein Nachſpiel komme; Herrn von Lacken könne 
man keine Freude anmerken. Und dann hat ein Wort 
das andere gegeben, und die Räude hat ſich weiter ge⸗ 
freſſen. Geſtern, als ich mit dem Amtsrichter beim Bier 


ſaß, hatte der ſie auch ſchon.“ 


„Für das Wort ſei Ihnen viel vergeben“, brummte 
Werbulat, und die Frauen zogen ſich aufatmend zurück. 
„Sehen Sie, wenn einer ſeinen Wald ’runterhaut, daß 
verſtehe ich und vertrete den Mann. Gutchen, die Bäume 
ſind uns noch heute heilig. Aber das Weib und die Kin⸗ 
derchen — und wenn man mit den 70 000 Mark, die man 
für die Buchen bekommt, ſich wieder emporrappelt — 
meinetwegen. Sie beſinnen ſich doch, daß man den Tri⸗ 
butat hat rausſchmeißen wollen aus der Laura ihrer 
guten Stube, bis der Ponten geſagt hat, dazu hätte 
heute keiner ein Recht, und in der Not frißt der Teufel 
Fliegen. Wenn der Mann nur richtig aufforſte und an 
die Zukunft dächte, ſo ſei er entſchuldigt. Aber ein 
Brandſtifter werden und die Verſicherung betrügen — 
das gibt es nicht.“ 
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Lacken war natürlich der letzte, der etwas von dem 
Gerücht erfuhr. Er war ganz unbefangen, als der Amts⸗ 
richter eines Vormittags vorfuhr und verlangte ihn zu 
ſprechen. Freundſchaftlich, wie er ſagte. Der Sekretär, 
der das Protokoll aufnehmen ſollte, blieb vorläufig noch 
im Wagen. Bis — ja, bis Lacken eine Flaſche Wein 
kommen laſſen wollte und der andere ſehr entſchieden ab⸗ 
lehnte. Er ſei eigentlich nur hier, um Antwort auf 
einige Fragen zu holen. Wie es gekommen, daß Herr 
von Lacken noch aufgeweſen, als das Feuer ausge⸗ 
brochen? Man pflege doch auf dem Lande früh zu Bette 
zu gehen. Und ob er einmal, nur ganz flüchtig, ſeinen 
Schreibtiſch durchſehen könne. Es würde ihn auch inter⸗ 
eſſieren, Einblick in die Wirtſchaftsbücher zu nehmen. 
Man könne ja die Rendantin herüberbitten. Er wolle 
jedes Aufſehen vermeiden. 


Hanno von Lacken ſtand plötzlich ſteil aufgerichtet. 
Er hatte einmal in ſeinen Kragen gegriffen. Dann legte 
er ſeine Schlüſſel vor den Amtsrichter auf den Tiſch und 
trat zum Fenſter. Plötzlich öffnete er es. Eine fremde, 
harte Stimme rief über den Hof. „Winrich, zu mir. Die 
Rendantin ſoll die Bücher bringen. Der Inſpektor ſoll 
kommen, ſofort. Es eilt.“ 


Der Rat war neben ihn getreten, legte die Hand auf 
ſeine Schulter. 


Er ſchüttelte ſie ab. „Tun Sie, was Ihres 
Amtes iſt.“ 
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Er ſtand mit gekreuzten Armen gegen das Fenſter 
gelehnt, als einer nach dem andern eintrat. 


Freia war die letzte. Mägde find ſchwatzhaft. Sie 
wußte ſofort, worum es ging. Ruhig ſtellte ſie ſich neben 
den Vater. Winrich trat an ſeine andere Seite. Auch der 
Schreiber hatte ſich durch die Tür gedrückt. 


„Es tut mir leid, es iſt ſchließlich nur eine Form⸗ 


ſache. Aber ſie muß erledigt werden. Ich muß noch ein⸗ 
mal in Sachen der Brandſtiftung unterſuchen. Hat je⸗ 
mand von Ihnen etwas dazu zu bemerken, ohne An⸗ 
ſehen der Perſon natürlich. Wenn nicht, ſo bin ich ge⸗ 
zwungen, Fragen zu ſtellen.“ 

In dieſem Augenblick ſtellte ſich Mete Lullies neben 
Schwalke, mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit, mit der 
die Kinder zu ihrem Vater gegangen waren. Trotz der 
ernſten Stunde fühlte Winrich, wie ſich ſein Herz zu⸗ 
ſammenzog. 

Fritz Schwalke aber trat vor und legte das Pet⸗ 
ſchaft, das er aus ſeiner Bruſttaſche gezogen, neben das 
Schlüſſelbund Lackens. 

„Ich fand dieſen Gegenſtand, als ich zur bren⸗ 
nenden Scheune ſtürzte, als erſter, wie ich ſeinerzeit an⸗ 
gegeben habe. Es iſt das Petſchaft Herrn Pigorfkis.“ 

Es war ſehr ſtill in dem großen Raum. Dann lachte 
der Verwalter kurz auf. 

„Warum ließen mich der Herr Hofinſpektor ver⸗ 
gebens ſuchen? Die Sache hätte ja ſchon vor dem Land⸗ 
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jäger klargeſtellt werden können, und ich wäre früher in 
den Beſitz meines Eigentums gelangt. Es iſt das Pet⸗ 
ſchaft meines Großvaters mütterlicherſeits. Ein armes 
Siegel, nur aus blauem Stahl — aber ein ſtolzes.“ 
„Es iſt am Abend vor der Brandſtiftung noch mit 
dieſem Petſchaft geſiegelt worden. Karl Podlech und ich 
können es beſchwören“, ſagte Mete Lullies. „Es kann 
nur verloren ſein unmittelbar bei Ausbruch des Feuers.“ 


„Weiber und Kinder! Hier —“ Pigorjki zog einen 
Siegelring ab und reichte ihn dem Amtsrichter. „Seit ich 
mein Petſchaft verloren, ſiegelte ich mit dem Ring. Man 
vergleiche die Abdrücke. Es ſind dieſelben.“ 

„Bis auf den Umriß. Das Petſchaft iſt oval, der 
Ring rund.“ 

„Sollte Karl Podlech mit ſeinen zehn Jahren auch 
dafür ein genügender Zeuge ſein?“ 


„Aber ich. Ich nehme es auf meinen Eid.“ 

„Die Perſon hält es mit zwei Männern und iſt be⸗ 
einflußt. Mit dem jungen Lacken und mit dem In⸗ 
ſpektor.“ 


Winrich fuhr auf. Schwalke aber machte ein un⸗ 
ſäglich dummes Geſicht bei dieſer Eröffnung. 


Mete Lullies ſchluckte ein paarmal. Als ſie ſprach, 
war ihre Stimme wieder ganz klar. „Ich bitte, die 
Bücher und Papiere von Herrn Pigorjki mit Beſchlag zu 
belegen. Ich beſchuldige ihn der Spionage im Dienſte 
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Polens. Die Anklage geht auf Landesverrat. Ich bitte, 
auch den Brief zu öffnen, der heute — es iſt Montag — 
wie immer mit der Poſt aus Danzig kommen wird. Er 
iſt wahrſcheinlich nicht von der Mutter des Herrn, ſon⸗ 
dern von ſeiner polniſchen Geliebten, Valeska Nitzſchki. 
Er dürfte Aufklärungen geben.“ 


Pigorſki hatte eine Bewegung gemacht, als wolle er 
ſich auf das Mädchen ſtürzen. Aber Schwalke ſtellte ſich 
mit einer halben Wendung dazwiſchen. „Ich biete mich 
als Dolmetſcher an. Ich kann polniſch.“ 


Dem armen Amtsrichter ſtand der Schweiß auf der 
Stirn. 


„Liebſter, beſter Herr von Lacken — wollen Sie mir 
verzeihen? Ich bin ein Opfer meiner Pflicht geweſen, 
nichts anderes. Nach dieſer Wendung muß ich die Unter⸗ 
ſuchung fortſetzen. Wollen — können Sie uns in die In⸗ 
ſpektorwohnung begleiten? Es wäre mir natürlich ſehr 
wichtig — die letzten Beſchuldigungen — wir haben frei⸗ 
lich niemand, der ſich des Angeklagten verſichern könnte. 
Es lag kein Grund vor, den Landjäger mitzunehmen, und 
mein Schreiber —“ 


Der warf nur einen ängſtlichen Blick auf Pigorfki, 
der ausſah wie glühendes Eiſen. 

Aber Schwalke ſagte beharrlich: „Ich nehme ihn auf 
mich, wenn Herr Winrich von Lacken auf ſeiner anderen 
Seite geht. Ich habe mich noch nie vor einem Pollacken 
gefürchtet.“ 
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Es war ein ſonderbarer Zug, der über den Hof nach 
dem Inſpektorhaus ging. Lacken beſchloß ihn. Freia 
hatte die Hand in feinen Arm geſchoben. So ſtützte 
ſie ihn. 

Der Landbriefträger auf ſeinem gelben Rad radelte 
gerade durchs Tor und riß die Augen auf vor Erſtaunen. 
Man ging in Pigorſkis Amtszimmer und ſchloß die Tür. 
Mete fertigte Schimmelpfennig ab, der wirklich den Brief 
für Pigorſki unter den Poſtſachen hatte. Dann bat ſie 
ihn, ihr den Hofmann zu ſchicken. Es müſſe gleich 
Mittag läuten, er würde ihn ſchon auf dem Hof finden. 

„Podlech, halten Sie die Leute vom Hof, bis der 
Herr Amtsrichter fort iſt.“ 


„Wenn ich gleich Mittag läute, iſt all Ruh. Aber es 
fehlen noch zehn Minuten.“ 

„Bitte, Podlech, hängen Sie ſich nicht an Kleinig⸗ 
keiten.“ 

Podlech ſchüttelte den Kopf. „Die Sonnchen ſteht 
nicht ſtill, Fräulein Lullies. Und wir ſind in der Ernte. 
Aber mein Alter hat geſagt —“ 

Mete Lullies ſchob ihn einfach zur Tür hinaus, 
nahm den Brief aus Danzig und ging ins andere 
Zimmer. 

Da hielt Fritz Schwalke ein ſchmales blaues Heft 
in der Hand, das die Privateinnahmen des Verwalters 
enthielt und in dem Ein- und Verkäufe durchaus nicht 
mit den Ziffern ihres Hauptbuches übereinſtimmten. 
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„Was haben Sie dazu zu jagen?“ 


„Dieſe kleinen Ungenauigkeiten gehen das Gericht 
nichts an, ſondern nur Herrn von Lacken. Es iſt eine 
lächerliche Summe. Ich kann ſie Herrn von Lacken er⸗ 
ſetzen, wenn er es wünſcht. Der arme Hofinſpektor, der 
hier untergekrochen iſt und ſich unter einem Unterrock 
verſteckt, ſieht ſie durch ein Vergrößerungsglas.“ 


Lacken ſchwieg. Er hatte noch kein Wort geſprochen, 
ſeit er die Zeugen gerufen hatte. Aber als Freia zu Mete 
gehen wollte, die dem Amtsrichter den Brief gab, ſah er 
ſich nach ihr um. Da trat ſie ſofort wieder an ſeine 
Seite. 


Der Amtsrichter öffnete ſorgfältig den Umſchlag. 
„Polniſch“, ſagte er kopfſchüttelnd und reichte ihn 
Schwalke. „Die Lüge rechtfertigt es, daß wir den Inhalt 
erfahren. Bitte, überſetzen Sie.“ 


Fritz Schwalke begann. Aber ſchon nach den erſten 
Sätzen ſtockte er. „Es iſt ein Liebesbrief. Dieſe Pollacken 
ſchreiben ganz andere Liebesbriefe als wir Deutſchen. 
Ich habe nämlich auch eine Braut. Ich kann das nicht 
überſetzen. Ich ſchäme mich.“ 


Trotz der ernſten Stunde flog Sonne durch Pi⸗ 
gorſkis Amtsſtube, die Sonne deutſchen Humors. Win- 
richs Herz aber wurde ganz frei, als er auf ſein tapferes 
Mädchen ſah, das leiſe, faſt entſchuldigend ſagte: „Meine 
Schweſter iſt ſeine Braut. Er iſt mein Schwager.“ 
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Der Amtsrichter ſchmunzelte. „Wenn Sie vielleicht 
die Stellen auslaſſen, die Ihr Zartgefühl ſtören, Herr 
Schwalke? Wahrſcheinlich ſteht doch auch Poſitives in 
dieſem Liebesbrief.“ 


Schwalke las mit gefalteter Stirn. „Hier — das von 
der Domäne. Sie ſchreibt von einer der deutſchen Do⸗ 
mänen bei Gneſen, die ihm verſprochen iſt, wenn ſich 
ſeine letzten Nachrichten bewahrheiten. Sie iſt jetzt frei. 
„Ich habe dem deutſchen Schwein, meinem Prinzipal, 
die Stelle vor die Füße geworfen. Nun ſteht meine Per⸗ 
ſon, meine Zeit, mein Leben ganz in deinem Dienſt, ſüßer 
Jaromir. Befiehl, und ich reiſe nach Warſchau, ſchreib' 
ein Wort, und ich bin in Königsberg und mache dieſem 
Schalewsky deine Bedeutung klar, von der er keine Ah⸗ 
nung hat. Die dumme Gans hier hat dich neulich in 
Zoppot richtig geſehen und beim Prinzipal geklatſcht. 
Du wirſt alſo beobachtet, wie du es vermutet haſt. Wenn 
wir doch erſt am Ziel wären, mein Geliebter.“ 


Schwalke faltete den Brief zuſammen. „Die dumme 
Gans iſt meine Braut Elke Lullies.“ Er ſah ſehr würdig 
aus, als er das ſagte. 


„Herr von Lacken“ — der Amtsrichter wandte ſich 
an Winrich —, „ich möchte Sie einen Augenblick 
ſprechen.“ 


Sie gingen in Metes Zimmer. 


„Ihr Herr Vater tut mir ſo leid, Herr von Lacken. 
Da falle ich ihm ins Haus mit der dümmſten Anklage 
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der Welt, die aber doch klargeſtellt werden mußte, nun 
ſie einmal von Mund zu Mund geht — und plötzlich iſt 
da eine Schlange, der zwei Köpfe wachſen, wenn wir ihr 
einen abſchlagen. Jetzt heißt die Frage nicht mehr Pi⸗ 
gorſki, ſondern Pigorſki und Schalewsky. Denn natür⸗ 
lich muß ich nun ſofort nach Königsberg telefonieren. 
Wo laſſen wir aber den ſüßen Jaromir, der Ihren fa= 
moſen Inſpektor ſittlich ſo entrüſtet? Ich müßte ihn in 
Schutzhaft nehmen, bis Klarheit geſchaffen.“ Er ſah 
nachdenklich durch das vergitterte Fenſter des Büros. 
„Die Verdachtgründe rechtfertigen eine Verhaftung. 
Haben Sie nichts dagegen, wenn wir ihn in ſeiner Amts⸗ 
ſtube einſchließen, bis ich mit Königsberg geſprochen 
habe? Ich glaube, Herr Schwalke würde mit Freuden 
wie ein Wachthund vor ſeiner Tür liegen, und die Gitter 
ſcheinen feſt zu ſein.“ 

„Verzeihen Sie, wenn ich nur für den äußerſten 
Notfall meine Einwilligung gebe, Herr Amtsrichter. Das 
Verhalten meines Vaters macht uns Sorge. Seit dem 
Brand hat er kaum mit uns geſprochen. Wie ihn dieſe 
Verhandlungen mitgenommen haben, ſehen Sie ſelbſt. 
Er hat Pigorſki vollſtändig vertraut. Sein Idealismus, 
vielleicht auch ſeine Eitelkeit, haben einen tödlichen Schlag 
erhalten. Bleibt Pigorſki hier, der die Gerüchte über 
meinen Vater doch offenbar ausgeſtreut hat, nach der 
alten Methode: „Haltet den Dieb!', jo fürchte ich das 
Schlimmſte. Wir haben auch ohnedies ſchwer zu tragen. 
Die Verſicherung, deren Höhe ſo ſtark übertrieben wurde, 
deckt gerade nur die Wechſelſchuld bei Schalewsky. 
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„Gut, jo nimmt das Schickſal feinen Lauf, und ich 
ſchicke heute nachmittag den Landjäger. Einer von Ihnen, 
Sie oder Herr Schwalle, iſt jo gut, ihn zu begleiten. 
Im Wagen natürlich. Wo iſt übrigens Ihr gewöhnlicher 
Gewahrſam, denn natürlich ſind auch Sie zuweilen in 
der Lage, Landſtreichern ein Extraquartier zu geben.“ 


„Sie kommen ins Spritzenhaus — und ſind am 
nächſten Morgen nicht mehr da, zur beſonderen Zu⸗ 
friedenheit meines Vaters, der ſich nie entſchließen könnte, 
die Holzwände des alten Kaſtens nachſehen zu laſſen.“ 

„Das ſieht ihm ähnlich. Ihr Herr Vater war wirk⸗ 
lich ein Herr der Scholle.“ 

„War —“ Eine tiefe Trauer klang in ſeiner 
Stimme nach. 

„Iſt, verzeihen Sie. Und nun will ich mich ver⸗ 


abſchieden. In der Stadt kann ich mich trotz der Mit⸗ 
tagspauſe mit der Polizei in Königsberg verbinden 
laſſen. Hier bin ich bis drei Uhr vollſtändig von der 
Welt abgeſchnitten. Die Sache eilt aber.“ 


So blieb Pigorſki in ſeinem Zimmer eingeſchloſſen, 
der Wachſamkeit Schwalkes überliefert. 


Herr von Lacken war mit ſeinen Kindern wieder 
ins Herrenhaus gegangen, wo das Mittageſſen wartete. 
Er weigerte ſich aber zu Tiſch zu gehen und legte ſich ſo⸗ 
fort zu Bett. 

Um ſechs Uhr kam der Landjäger in dem Dienſtauto 
des Landrats. Pigorſki konnte ſich nicht beklagen. Er 
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lehnte mit unnahbarer Überlegenheit neben Schwalke im 
Fond, und der gute Feldjäger ſaß rittlings und unbe⸗ 
quem auf dem Klappſitz dem ſchönen wilden Tiere gegen⸗ 
über, das nur manchmal mit den Zähnen fletſchte. 


Winrich hatte dem Wagen nachgeſehen. Dann ging 
er in das Büro. Mete ſaß über den Büchern und ſah ihn 
mit ſtrahlenden Augen an. 


„Ich muß Ordnung ſchaffen.“ 
„Ich auch, Mete.“ 


Er nahm ſie in die Arme und küßte ſie. Viele, viele 
Male. 


„Bärkitten dankt dir. Was davon übrigbleibt, wenn 
die Würfel fallen, gehört uns zuſammen. Weißt du, daß 


ich eiferſüchtig geweſen bin?“ 


„Ich weiß es. Es war wie ein verſteckter Heck⸗ 
pfennig. Du liebteſt mich alſo noch.“ 


„Willſt du nun meine Frau werden, oder fürchteſt 
du, daß Elke eine beſſere Partie macht als du?“ 


Sie legte die Hände auf ſeinen Mund. „Wenn du 
willſt, gehe ich mit dir ſiedeln.“ 


Er wurde ganz ernſt. „Der Weg iſt noch nicht klar, 
Mete. Nur eins iſt ſicher — wir gehen ihn zuſammen.“ 


* * 
Harder, Neue Kinder alter Erde. 12 


Am nächſten Nachmittag, als jedermann in Bär⸗ 
kitten, bis zu den Kindern in den Inſthäuſern, noch 
ziemlich vergeblich verſuchte, etwas anderes zu denken als 
die polniſche Kataſtrophe, kam Dannecke mit ſeinem Auto 
vorgefahren, dem Cilly Schloſſer mit einer ſehr ein- 
fachen Frau entſtieg. Dannecke war ſeit Pfingſten nicht 
in Bärkitten geweſen, ſchien aber vollkommen vergeſſen 
zu haben, was ihn damals hergeführt hatte. Nichts an 
ihm erinnerte an den abgewieſenen Freier. Er leugnete 
gar nicht, daß ſein Herz in neuen Gluten ſtand und daß 
dieſe Flamme für Cilly brannte. Die ſah jung und glück⸗ 
lich aus und entſchuldigte den Überfall. 


„Natürlich wollten wir zuerſt telefonieren. Aber ihr 
ſeid ja überhaupt nicht mehr zu erreichen. Beſetzt, be⸗ 
ſetzt, beſetzt. Nun, und als Dannecke die neueſten Nach⸗ 
richten über Bärkitten von der Börſe brachte, ſagte 
Vater ſelbſt, wir ſollten einfach herfahren. So holten 
wir Frau Pauline Lemke ab, und da ſind wir.“ 


Die einfache Frau verneigte ſich, als ihr Name ge⸗ 
nannt wurde. Sie ſah ſich aufmerkſam in dem Zimmer 
um, bis ihre Augen das Bild von Lina von Lacken 
fanden. Daran blieben ſie haften, und ſie ſchien kaum 
zuzuhören. 

„Von der Börſe? Ich verſtehe nicht, Herr Dan⸗ 
necke —“ 


„Das können Sie auch nicht, Fräulein Freia. Des⸗ 
halb ſind wir ja hier. Herr von Schalewsky wurde heute 
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auf der Börſe verhaftet, mitten aus dem Betrieb heraus. 
Während er auf der Börſe war, hatte man Haus⸗ 
ſuchung bei ihm gehalten. Man hatte ihn der politiſchen 
Polizei verdächtigt. Eine Dame der Halbwelt ſoll ihn an⸗ 
gezeigt haben. Er ſpionierte für Polen. Dabei ſind ſeine 
Verbindungen mit Pigorſki herausgekommen, und wir 
kamen eigentlich her, um Sie zu warnen. In der Kreis⸗ 
ſtadt hielten wir an und ſprachen den Unterſuchungs⸗ 
richter. So erfuhren wir, daß die Entwicklung hier unſere 
Abſicht überholt hat.“ 


„Und nun —“ 


„Hätten wir eigentlich umdrehen können. Aber ein⸗ 
mal wollte ich dich ſehen und hören, wie ihr das alles 
überſtanden habt, und dann hatten wir doch Frau Lemke 
mitgenommen. Du weißt doch, unſere Hellſeherin, die 
mir damals meinen Schmuck wiederverſchafft hat.“ 


„Haſt du ihn wiederbekommen?“ 


„Nein, eigentlich noch nicht. Aber ich weiß, daß er 
in Holland iſt, und es iſt nur noch eine Frage der Zeit, 
ſagt Frau Lemke. Vater ärgert ſich, daß ich ſo gleich⸗ 
gültig bin und ſagt, ich ginge nachläſſig mit Mutters 
Erbteil um, und er könne mir nie wieder eine Rubin⸗ 
kette ſchenken. Aber ich habe ja ihre Perle gerettet. Ich 
kann doch nicht vor meiner Schmucktruhe ſitzen wie er 
vor ſeinen Plaketten und immer wieder ſehen, wie Karl 
Guſtav von Schweden 1658 in Silber getrieben über das 
Eis des Großen Belts reitet und mich freuen, daß die 
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Diebe nichts von feiner Seltenheit wußten, vor allem, 
da mit Guſtav Adolf meine Kenntnis der Schweden⸗ 
könige vollſtändig erſchöpft iſt.“ 

Sie ſprach leicht und heiter. Es war eine ganz an⸗ 


dere Cäeilie Schloſſer, die da ſaß, und auf der Danneckes 
bewundernder Blick ruhte. 


Winrich trat ein. Die Ankunft des Autos war ihm 
gemeldet worden. 


„Verzeih, Cilly, daß ich im Arbeitsanzug bin. Aber 
natürlich iſt Pigorſkis Fehlen bei den Dispoſitionen 
augenblicklich ſehr fühlbar. Wir bilden ein Triumvirat, 
Schwalke, der Hofmann und ich. Hoffentlich hält das 
Wetter an.“ 


„Bis zum letzten Mondviertel.“ 


Pauline Lemke, die noch immer auf das Bild der 
jungen Frau am Flügel ſah, warf die Worte in das Ge⸗ 
ſpräch. Winrich bat Cäcilie mit einer Bewegung, ihn 
vorzuſtellen. 


„Unſere nordiſche Pythia, Frau Lemke. Ihr müßt 
doch erfahren, wer die Scheune angeſteckt hat.“ 


„Pigorſki. Du kommſt einen Tag zu ſpät, Cilly.“ 


„Ich wußte es“, ſagte Frau Lemke ruhig. „Aber 
Fräulein Schloſſer bat mich, und ich fahre ſehr gerne 
Auto.“ 


Winrich war verblüfft. Er hatte ſich einen Men⸗ 


ſchen, der hellſehen konnte, ganz anders vorgeſtellt. Aber 
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dann forderte er Frau Lemke doc auf, zur Brandftätte 
zu kommen. 


„Wird es nicht auffallen?“ fragte Cilly, die an den 
Trancezuſtand dachte, in dem Pauline Lemke nach dem 
Einbruch durch ihre Zimmer gegangen war. 


Die wehrte ab. Hier gab es nichts Geheimnisvolles 
mehr. 


„Und wenn auch, Cilly. Wir ſind alle abgebrüht. 
Selbſt die Scharwerker haben Dinge erlebt, die man ſonſt 
nur in Shalheſpeareſchen Stücken ſieht.“ So ging man 
zur Scheune und zu Mete ins Büro, und Pauline Lemke 
erklärte ruhiger als der Unterſuchungsrichter geſtern, 
daß dieſer Pole ein Brandſtifter geweſen ſei. Als man ſie 
aber in die rechts vom Eingang gelegene Wohnung Pi⸗ 
gorſkis führte, die gerade geſäubert wurde, und in der 
eine Magd, kurz geſchürzt, mit blanken Waden, Kadick⸗ 
zweige verbrannte und richtig räucherte, blieb fie gefeſſelt 
auf der Schwelle ſtehen und ſah der heiligen Handlung 
geſpannt zu. 


„Kadick iſt gut“, nickte ſie befriedigt. „Der Menſch, 
der hier gewohnt hat, hat einen ſehr ſchlechten Geruch 
hinterlaſſen.“ 


Es waren einige Erfriſchungen in den Kapitelſaal 
geſtellt. Da Frau Lemke ſo gerne Auto fuhr, wollte man 
noch durch die Bäder und in Rauſchen im Strandhotel 
zu Abend eſſen. Man fühlte, wie die Frau das als etwas 
Beſonderes genoß, die Güte Cäciliens, die ihr im Stillen 
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ihr neues Glück verdankte, und die Größe und Freiheit 
ihrer augenblicklichen Umgebung. Sie ſah ſich in dem 
alten Raum mit den Spitzgewölben um, als ſei ſie in eine 
Kirche getreten. Durch die Gartentüren ſtrömte der 
Roſenduft von dem großen Beet, das inmitten des Ra⸗ 
ſens lag. Flammende Zinnia ſtand vor dem echten Wein, 
der hier an der Südſeite gezogen wurde. Schwalben, die 
ihre Neſter unter dem Dach hatten, fütterten und 
ſchwätzten. Auf dem Tiſch ſtanden ein paar Schinkenbrote 
und eine Schüſſel köftlicher Himbeeren. 


„Schweineveſper“, ſagte Winrich. „Jetzt nur noch 
eine Mahlzeit, die Gäſten vorgeſetzt wird. Genießen wir 
ſie. Ach, Cilly, du glaubſt nicht, wie froh wir ſind, daß 
Pigorſki fort iſt.“ 

„Du ſiehſt mir freilich ganz verändert aus.“ 

„Ich habe einen neuen Freund, Fritz Schwalke.“ 


„Meinen Siegfried vom Sonnwendfeuer. Und nun 
ſtürzeſt du dich wieder einmal überſchwänglich in deine 
Gefühle. Was wird Heimo Wogrym ſagen, wenn er 
zurück kommt?“ 


„Er wird ſich freuen. Schwalke iſt ja einer der un⸗ 
ſeren. Haſt du übrigens etwas von Heimo gehört?“ 


„Nein, nicht direkt. Aber es wäre Zeit, daß er 
käme. Die vaterländiſche Bewegung bei uns iſt auf ſeinen 
Namen geſtellt. Er hält ſie. Seit er nicht da iſt, wächſt 
die Unruhe. Die Überfälle der Kommuniſten mehren ſich. 
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Überall ſchneiden die Polizeiverbote wie Riemen ins 
Fleiſch. Keine Verſammlung mehr, nach der es nicht Ver⸗ 
wundete gibt. Wenn Heimo da iſt, ſo iſt alles gut und 
groß, und was er fordert iſt Notwendigkeit.“ 


„Ja“, ſagte Freia ſtolz, „er iſt Preußens Zunge.“ 


Ein leiſes Klirren ließ ſie zu Pauline Lemke hin⸗ 
ſehen. Der Löffel war ihr aus der Hand gefallen. Der 
Teller mit den Himbeeren wollte von ihrem Schoß glei⸗ 
ten, Cilly rettete ihn im letzten Augenblick. Sie ſaß mit 
geſchloſſenen Augen und jenem entrückten Geſicht, das 
Winrich an den alten Podlech erinnerte, wie er ihn im 
Moor geſehen hatte. Und nun ſprach ſie leiſe, undeutlich 
zuerſt: „Im Boden wohnt die alte Kraft. Wer hier 
geboren, ſoll ſich nicht fürchten. Die Heimat iſt ſehr 
ſtark. Sie ſteht unter dem Kreuz. Aber ſie überwindet 
es.“ Sie murmelte wieder. Nach einer Weile ſchlug ſie 
die Augen auf. Als ſie die geſpannten Geſichter ſah, ent⸗ 


ſchuldigte ſie ſich. 


„Es macht die Luft in Ihrem Hauſe und die Bilder. 
Das Ihrer Frau Mutter vorhin und die beiden Männer 
hier. Ich glaube, wo ſolche Bilder hängen, da — Ich 
weiß nicht, was ich geſagt habe, aber ich glaube, Sie 
brauchen ſich nicht zu fürchten.“ 


„Wiſſen Sie denn, daß wir in Gefahr ſind?“ fragte 
Winrich. \ 


Frau Lemke nicte. 


„Als ich das Haus betrat, ſchwankte der Boden 
einen Augenblick wie ein Schiff im Sturm. Auch hier im 
Saal. Nur einen Augenblick. Es ging vorüber.“ 


Sie wandte ſich ruhig wieder ihren Himbeeren zu. 


„Das hier iſt alles viel wichtiger als die abge- 
brannte Scheune. Aber ich glaube, Sie können ruhig 
ſein.“ 


„Haſt du ihr etwas von den Schwierigkeiten in Bär⸗ 
kitten geſagt?“ fragte Freia, als ſie mit der Freundin 
und Dannecke zum Auto ſchritt. Frau Lemke hatte durch⸗ 
aus die Ställe ſehen wollen, und da das Vieh in den 
Koppeln war und nur ein paar ganz junge Kälber im 
Kuhſtall, jo hatte Winrich fie in den Schweineſtall 
geführt. 

„Kein Wort, natürlich. Ich dachte nur an Pigorfki. 
Aber iſt es nicht ſchön, daß das Bild deiner Mutter ſo 
auf ſie gewirkt hat? Und überhaupt Bärkitten. Es hat 
ſie einfach überwältigt. Du mußt Mut behalten, Freia.“ 


Die lächelte. Cilly Schloſſer, die ihr Mut einſprach. 


»Ich habe Mut. Es iſt nur die Sorge um Vater. 
Er hat ſich von Pigorſki noch nicht gelöſt, ich fühle es.“ 


„Der Amtsrichter ſagte uns, er würde morgen nach 
Königsberg überführt, vielleicht beruhigt das Ihren 
Herrn Vater.“ Dannecke hatte geſprochen, warm und 


herzlich. 
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„Vater meint, eine neue Anleihe wäre nicht gut“, 
ſagte Cilly. „Es ſoll alles erſt einmal ins Reine 
kommen. Ihr ſollt nur froh ſein, daß ihr den Scha⸗ 
lewsky los ſeid.“ 


„Winni und ich denken ebenſo. Vater hat offenbar 
innerlich abgeſchloſſen. Wir ſind auf uns allein geſtellt.“ 


„Sie verfügen über mich, wenn Sie mich brauchen 
können.“ 


„Ich danke Ihnen, Herr Dannecke.“ — 


Frau Lemke kam, jetzt wirklich voller Leben. Die 
roſigen Ferkelchen hatten ſie entzückt. Man ſtieg ein und 
Dannecke kurbelte an. 


Die Geſchwiſter blieben auf der Freitreppe ſtehen 
und ſahen dem Auto nach, das um das große Roſen⸗ 
rondell der Auffahrt bog. 


„Es iſt mir wie ein Abſchied. Es war ſo gut von 
Cilly, dieſe Frau Lemke mitzubringen. Und es war noch 
beſſer, daß alles ſchon erledigt war ohne ſie. Es bleibt 
ja wirklich nichts anderes übrig, als hinter Pigorſki mit 
Kadick zu räuchern. Aber Vater geht dabei drauf.“ 


Am nächſten Morgen mußte Freia dem Kranken 
gegenüber doch noch einmal den verhaßten Namen nen- 
nen. Der Amtsrichter hatte telefoniert. Pigorſki war in 
der Nacht aus der Haft entflohen. Sie empfanden es alle 
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als eine Erlöſung. Nur Schwalke ſchimpfte wie ein 
Rohrſpatz. Abends ſchrieb er an Elke. 


„Ich habe mit Mete geſprochen, und ſie ſchreibt an 
Mutter. Winrich von Lacken jagt, daß Bärkitten frei⸗ 
händig verkauft werden ſoll, wenn eine Zwangsverſtei⸗ 
gerung vermieden werden kann. Es gibt hier ein Vor⸗ 
werk, Dreieichen. 100 Morgen, nahe an der Palwe und 
am Moor. Wer Glück hat, kann noch Odland dazukaufen 
und ſiedeln. Ich möchte der Glückliche ſein, wenn du eine 
einfache Bauernfrau werden willſt und Mutter mir den 
Notgroſchen anvertraut. Dann holen wir ſie zu uns. — 
Die weiſe Frau aus Königsberg iſt dageweſen, die ſieht, 
was nicht da iſt. Die hat ſich ſo über die Ferkel ge⸗ 
freut. Sie hat nämlich keine Kinder. Aber mehr ſehen 
als ich mit meinen zwei geſunden Augen konnte ſie auch 
nicht. Und das Petſchaft habe doch ich gefunden. Es gibt 
noch etwas ſehr Wunderbares. Niemand von uns ſpricht 
über dieſe Dinge. Herr von Lacken iſt ſehr krank. Jeder 
denkt nur an das nächſte. Aber im ganzen Samland 
wiſſen ſie alles haarklein. Als ob ſie alle weiſe Frauen 
ſind, die ſehen, was nicht da iſt. Bis zum Hofjuden, der 
die Felle holt, geben ſie Ratſchläge und halten ſie Reden. 
Dem Pigorſki müſſen die Ohren klingen. Gut, daß er 
fort iſt. Vielleicht hat nun das liebe Seelchen Ruh'. 


Dies iſt kein Liebesbrief, Elke. Aber der ihn 
ſchreibt, hat Dich ſehr lieb. Dein Fritz Schwalke.“ 


* 


Tag für Tag ſaß Winrich mit Mete über den 
Büchern. Ach, es war kein Wunder, daß Hanno von 
Lacken in der letzten Zeit ſeines vollen Bewußtſeins ge⸗ 
rechnet und nur gerechnet hatte. Die großen Poſten 
waren klar. Da kam zuerſt die Landſchaft, ſie war vor 
allem geſichert. Dann die ſehr hohe erſte Hypothek, die 
Herr Nienburg⸗Bremen auf dem Gute ſeines Schwieger⸗ 
ſohnes ſtehen hatte. Dazu die perſönlichen Schulden, von 
denen nur der Wechſel auf Schalewsky durch die Ver⸗ 
ſicherung gedeckt war. Ihre Summe vermehrte ſich täg⸗ 
lich. Wie ein Aas die Fliegen anzieht, jo hatten die Er⸗ 
eigniſſe in Bärkitten die Gläubiger aufmerken laſſen. 
Ein jeder meldete ſich. Die Handwerker aus der Kreis⸗ 
ſtadt, die Dachdecker und Sattler. Der Schneider aus 
Königsberg, bei dem eine recht erhebliche Summe auf⸗ 
gelaufen war. Der Juwelier. Erſtaunt las Winrich: 
„Eine goldene Lorgnonkette mit kugelförmigen Ame⸗ 
thyſten.“ Er ſchüttelte den Kopf und fragte Freia, ob 
das Schmuckſtück für fie geliefert ſei. Aber auch fie 
wußte nicht, wer die Empfängerin dieſes letzten Geſchenks 
ihres galanten Vaters geweſen. 

„Leg's zu dem übrigen, Winni. Wird es denn mög⸗ 
lich ſein, um die Zwangsverwaltung hinwegzukommen 
und freihändig zu verkaufen?“ 


„Wir hoffen es“, antworteten Winrich und Mete. 


Da legte ein dunkler Ehrenmann, ein Königsberger 
Winkelkonfulent, eines Tages einen Wechſel auf 10 000 
Mark vor. Es fand ſich kein Vermerk darüber in den 
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Büchern. Er trug das Datum des letzten Johannitages. 
Die Lackenſche Unterſchrift war deutlich und unzweifel⸗ 
haft echt. Der Wechſel war auf Pigorſki ausgeftellt. 
Das Papier war durch viele Hände gewandert. Möglich, 
daß eine Null zugeſetzt war. Das konnte nicht mit 
Sicherheit entſchieden werden. 


„Iſt es denkbar, daß Herr von Lacken Pigorfki ein⸗ 
mal einen Blanhkowechſel ausgeſchrieben hat?“ fragte 
Mete. 


Winrich und Freia wußten es nicht. Aber in jener 
Zeit, auf die ſich Freia ſo gut beſann, weil die Ent⸗ 
fremdung vom Herzen des Vaters mit der Erfüllung 
ihrer Liebe zuſammengefallen war, hatte Lacken ſein 
Vertrauen zu Pigorſki gegen das Mißtrauen zu ſeinen 
Kindern ausgeſpielt. Das rächte ſich verhängnisvoll. Im 
Verhältnis zu den anderen Schulden waren die 10000 
Mark nur der Floh, der zu den großen Tieren auf den 
Wagen des toten Hühnchens ſpringt, als Hähnchen es 
vom Nußberg führt, und ihn zu Fall bringt. Der augen⸗ 
blickliche Beſitzer des Wechſels klagte ihn ein und ver- 
langte Zwangsverwaltung. 

Winrich fuhr nach Königsberg zu Schloſſer. Was 
ſollte er tun? Und wenn dem Verlangen nachgegeben 
werden mußte, konnte ſich Schloſſers alte Freundſchaft 
zur Übernahme des ſchwierigen Amtes entſchließen? 

Aber ſchon während er bat, ſah Winrich ein, daß 
das unmöglich war, eine Grauſamkeit, der fein Vater nie 
zuſtimmen würde. 
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„Sei nicht böfe, mein lieber Junge — aber das ift 
vorbei. Das ſchaff' ich nicht mehr. Iſt auch nicht nötig, 
denn dazu haben wir jüngere Kräfte. Das tut mein 
Schwiegerſohn mit tauſend Freuden, wenn man in ſol⸗ 
chem Fall dieſe Redewendung anbringen darf. Ja, mache 
nicht ſo erſtaunte Augen. Cilly iſt ſeit geſtern Braut. Sie 
finden eine Verlobungsanzeige unzeitgemäß. Aber ich 
ſetze dieſes Mal meinen Willen durch, und wenn ich's 
heimlich tue. Ich freue mich ja ſo. Solch ein Marjellchen 
wie die Cilly — und findet ihren Lebenszweck im 
Blumenmalen! Kann ſie natürlich haben, wenn ſie Frau 
Dannecke iſt. Ich hoffe aber, nach einem Jahr hat fie 
Beſſeres zu tun.“ 


Winrich wünſchte Glück. Man hatte es neulich ſchon 
vermuten können, als ſie mit Frau Lemke in Bärkitten 
waren. Der väterliche Freund möge verzeihen, wenn er 
feine Freude nicht jo zeigen könne. Die VBerhältniffe... 


Schloſſer legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ich 
weiß, mein armer Junge. Wir denken treu an euch. Der 
Werner ſoll beweiſen, daß er die alte Freundſchaft mit 
übernommen hat. Geh nur hinunter. Er iſt im Büro. 
Und zu Mittag biſt du unſer Gaſt. Du kannſt ja erſt mit 
dem Dreiuhrzug fahren.“ 


Ganz langſam ſtieg Winrich die Treppe hinunter. 
Man mußte doch erſt lernen zu bitten. 


Aber Werner Dannechke machte ihm die Sache leicht. 
Das Bankhaus Schloſſer und Dannecke würde den ge⸗ 
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ſchäftlichen Teil der Sache übernehmen. Sein Schwieger- 
vater brauche nur zu wünſchen. Perſönlich ſchien er gar 
nichts mit der Sache zu tun zu haben, war nur Sach⸗ 
walter. Winrich empfand die Schonung wohltätig, die in 
dieſer Form lag. Nun tat auch er ſein Beſtes und war 
ein heiterer Tafelgaſt. 


Plötzlich brachte Cilly das Wohl von Frau Pauline 
Lemke aus, und ihr Verlobter ſtimmte begeiſtert ein. 
Aber als Winrich nach dem Grund dieſer Ehrung fragte, 
erfuhr er nur, daß das ein Geheimnis ſei. 


„Sie iſt viel klüger als du glaubſt, Winni. Bitte, 
ſage Freia, ich ſorge mich ſehr um ſie. Aber die Lemke 
hat geſagt, ihren Kindern, und dabei hat ſie an das 
Bild deiner Mutter gedacht, würde nichts geſchehen. 
Daran ſoll ſie ſich halten. Vergiß es nicht, Winni. Es iſt 
ebenſo wichtig wie die Zwangsverwaltung, von der ich 
freilich nichts verſtehe. Wenn ſie aber in Werners Hän⸗ 
den liegt, iſt ſie ſchon ſo gut wie geordnet.“ 


„Erfährt dein Vater noch die Einzelheiten?“ fragte 
der alte Schloſſer. 


„Er würde ſie gar nicht mehr verſtehen. Er klagt 
nie, und er hat wohl auch keine Schmerzen. Freia 
führt ihn des Morgens in Mutters Zimmer, wo ſeine 
Chaiſelongue dem Bild Mutters gegenüberſteht. Auf 
dem kleinen Tiſch warten die Zeitungen, die er nie öffnet. 
Dazu jener Band Taine, der zuletzt auf ſeinem Leſepult 
ſtand. Das Zeichen liegt noch darin. Er hat die Verbin⸗ 
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dung mit feinen geiftigen Freunden abgebrochen, und der 
Zeitgeiſt beſchäftigt ihn nicht mehr. Freia erzählt ihm 
vom Fortſchritt der Ernte. Nur Erfreuliches natürlich. 
Er hört aufmerkſam zu und fragt nicht. So vergehen 
ſeine Tage.“ 


„Und der Arzt?“ 


„Er ſpricht ſich nicht aus. Es ſei keine augenblick⸗ 
liche Gefahr, ſagt er. Aber von Beſſerung verlautet 
nichts.“ 


Man war ſehr ernſt geworden, als man ſich nun 
trennte. Vom Büro aus war mit dem Amtsrichter tele⸗ 
foniert, bei dem Winrich ſeinen Beſuch anmeldete. 


Als er den Steindamm herunterging, hörte er die 
Domglocken läuten. Er kannte ihren vollen Klang von 
ſeiner Schulzeit her, ſchritt raſch aus und gelangte zum 
Kneiphof. Ja, da ſchwangen die ehernen Zungen. Deut⸗ 
lich ſahen die Glocken durch die Schallöcher. Der An- 
blick des einfachen Gebäudes, das Zeit ſeines Beſtehens 
ſo ſchwer an ſeiner geſchichtlichen Sendung getragen hatte, 
erſchütterte ihn. Dieſer maſſive Bau aus rotem Ziegel⸗ 
ſtein mit den ſo ganz verſchiedenen Türmen, von denen 
nur einer ausgebaut iſt, war ein Mittelding zwiſchen 
Kirche und Feſtung, wie öſtliche Dome ſo oft. Dienten ſie 
doch auch abwechſelnd kriegeriſchen und heiligen Zwek— 
ken. Hier hatten Schöppenmeiſter Rhode, der Rebell 
von Königsberg, die angeſehenſten Männer der drei 
Städte Kneiphof, Löbenicht, Altſtadt um ſich verſammelt, 
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um fie noch einmal dem König von Polen zu verpflichten 
gegen den großen Kurfürſten, der endlich das polniſche 
Joch brach. Winrich dachte an ihn, an falſch verſtandene 
und doch ſo tief gefühlte Vaterlandsliebe, als er das In⸗ 
nere betrat. Er atmete tief auf. Die Eigenart ſeiner 
Heimatkirche ſtand plötzlich vor ihm in der Glaswand, die 
über dem Gitter im Triumphbogen Chor und Mittel⸗ 
ſchiff trennte. Matt ſchimmerte von der Fürſtengruft her 
die Geſtalt des knienden Herzogs Albrecht. Es zwang 
auch ihn auf die Knie. Sein übervolles Herz brauchte 
Gott. 


Dann ging er auf den Schulhof der Domſchule, wo 
er ſo oft als Knabe um die Stoa Kantiana, das Grab⸗ 
mal Kants, geſpielt hatte. Zuletzt ſchritt er über den Hof 
der alten Univerſität, an der Kant gelehrt hatte, und ſah 
von der Pregelbrücke noch einmal auf die rieſige Ge⸗ 
bäudemaſſe, die ihm mit ihren roten Dächern ſo recht als 
das Herz der alten Stadt erſchien. Hier war Geiſt und 
Seele, in dem zweiten Angelpunkt, dem mächtigen grauen 
Schloß, war die Macht Preußens verkörpert. 


Es ſchien, daß er dieſe Stärkung gebraucht hatte. 
Ruhig fuhr er nach Bärkitten zurück. 


Nach zwei Tagen kam ein Schreiben vom Amts⸗ 
gericht nach Bärkitten, in dem Auguſt Kaltenborn in Kö⸗ 
nigsberg, Lobeckſtraße 21, wegen des Anſpruchs im Be⸗ 
trage von 10000 RM. auf Grund der vollſtreckten Ur⸗ 
kunde vom 23ten Juni 1932 die Zwangsverwaltung des 
Rittergutes Bärkitten, Kreis Fiſchhauſen, beantragte, 
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Beſitzer Hanno von Lacken. Als Verwalter war das 
Bankhaus Schloſſer & Dannecke, Königsberg, Stein⸗ 
damm 8, beſtellt. 


Als Freia das mit dem Stempel des Amtsgerichts 
verſehene Schreiben las, fragte ſie: „Wenn wir dieſem 
Kaltenborn dieſes erſchlichene Sündengeld zahlen ſind 
wir wieder frei?“ 


Winrich nickte. „Für den Augenblick, ja.“ 
„So fahre ich noch heute abend zum Großvater.“ 


„Du weißt, daß er von mir ausführlich benachrich⸗ 
tigt iſt und daß er abgelehnt hat, von ſich aus einzu⸗ 
ſchreiten. Klarheit um jeden Preis ſei die beſte Hilfe, 
hat er geſchrieben.“ 


„Geſchrieben — das iſt nichts. Ich werde für Bär⸗ 
kitten bitten. Das iſt wenigſtens etwas.“ 


Sie blieb bei ihrem Entſchluß. Noch an demſelben 
Abend war ſie in ihrem einfachen Straßenkleid auf dem 
Königsberger Bahnhof und wartete auf das Einlaufen 
des D⸗Zuges. Sie hatte eine Schlafkarte 3. Klaſſe und 
ſtand am Fenſter, bis der Zug abfuhr. 


Eine Frau mit einem kleinen Kind machte es ſich 
auf dem unterſten der drei Betten ſo bequem wie mög⸗ 
lich. Freia war das mittlere zugewieſen. Das oberſte ge⸗ 
hörte dem jungen, verweinten Mädchen, das ſich neben 
ihr aus dem Fenſter beugte. Sie hielt die Hand einer 
Frau, deren leidvolle Züge ſie wohl älter machten als 
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fie war. Beide flüſterten. Es waren die immer wieder⸗ 
kehrenden Abſchiedsworte von Menſchen, die ſich trennen 
müſſen: „Laß es dir gut gehen — ſchreibe oft — Dank 
für alles — Gott ſegne dich!“ Worte, zu denen das 
Rollen der Räder, das Ziſchen des ausgelaſſenen Damp⸗ 
fes, das Kreiſchen der Achſen eine ſo grauſame Melodie 
bildet. Die feſt verſchlungenen Hände wollten ſich noch 
nicht löſen, als der Zug anfuhr. Der Schaffner riß die 
weinende Frau ſcheltend zurück. Freia legte den Arm 
um das ſchwankende Mädchen. 


In der Nacht hörte ſie vom oberen Bett ſchmerz⸗ 
liches, unterdrücktes Schluchzen. Sie ſagte ein paar leiſe 
herzliche Worte. 


Da klang es durch das gleichmäßige Dröhnen des 
Zuges und den ſcharfen Takt des Kolbenſtoßens: „Ich 
danke Ihnen. Aber mir iſt nicht zu helfen, denn ich 
fahre ja in ein ſogenanntes Glück, in eine gut bezahlte 
feſte Stelle drüben in Amerika. Ich bin Sekretärin und 
ſtenographiere in zwei Sprachen, ſpaniſch und engliſch. 
Aber hier bin ich abgebaut. Ich finde keine neue Stelle 
in Königsberg, wo alles ſchließt, und wenn ich Hotten⸗ 
tottiſch verſtünde. Wir ſind aber ganz verarmt. Ich 
muß für Mutterchen mitverdienen. Sie hat nur die 
Kleinrentnerunterſtützung. Nun haben wir Verwandte 
drüben in Newyork. Im Krieg, als Vater noch lebte, 
haben ſie ſich gar nicht um uns gekümmert. Jetzt haben 
ſie ſich wieder gemeldet. Jetzt ſchadet es drüben nicht 
mehr, deutſche Vettern zu haben. Mein Chef hat mir 
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ein ſehr gutes Zeugnis gegeben. Er hat mir auch den 
neuen Platz beſorgt, bei unſeren Korreſpondenten drüben. 
Nun will ſich der Onkel meiner annehmen. Ich werde 
Mutter Geld ſchicken können. Auf fünf Jahre habe ich 
mich verpflichten müſſen. Wenn ich dann wiederkomme 
und ſie nicht mehr finde —“ 


Nach einer Weile, in der Freia ſo zart getröſtet 
hatte wie eine Mutter, kam es noch ſtoßweiſe zwiſchen 
dem Rütteln der Räder: „Die Heimat — ſo arm iſt ſie 
geworden — ſo verelendet. Wir hatten einen Laden, ein 
kleines Papiergeſchäft. Es ging ganz gut. Mutter hatte 
eine feſte Kundſchaft, und abends beſorgte ich noch die 
Schreibarbeit. Wir kamen gerade durch. Da haben uns 
dann die Steuern erdroſſelt. Einfach abgewürgt. Mutter 
wehrt ſich noch. Sie ſammelt jetzt die Monatsbeiträge für 
die Partei. So werde ich ſie immer vor Augen haben, 
wie ſie morgens ihre Mappe nimmt und in jedem Wetter 
herausgeht mit ihren armen ſchmerzenden Füßen.“ 


„Aber Sie werden ſie auch ſehen, wie Sie beide 
abends zuſammenſaßen, wenn es ſtill war und friedlich 
und der Oſtwind draußen bleiben mußte.“ 


Das Schluchzen verſtummte. Dann fragte die 
Stimme plötzlich: „Kennen Sie Heimo Wogrym?“ 


Freias Herz wurde ganz groß. „Ich kenne ihn gut. 
Er iſt mein Freund.“ 
„Nun verſtehe ich, warum Sie ſo gut ſind und ich 


Vertrauen zu Ihnen habe in dieſer bitterſchweren Nacht. 
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Mutter und ich find in feine Verſammlungen gegangen. 
Wenn wir ihn nicht gehört hätten, glaube ich, wir hätten 
es nicht ertragen. Er hat geſagt, es wird beſſer, wenn 
wir Treue halten. Er hat uns ein Ziel gezeigt. Wenn 
dieſe fünf Jahre um ſind, und ich finde Mutter noch, 
dann kann ich vielleicht in der Heimat bleiben, in Oſt⸗ 
preußen. Dann habe ich etwas geſpart, und alles ſieht 
anders aus. Dann —“ 


Ihre Stimme verlor ſich. Das Kind wachte auf. Die 
Mutter, die feſt geſchlafen hatte, beruhigte es. Dann 
wurde es wieder ſtill. 


Der Zug war inzwiſchen durch den Korridor ge⸗ 
gangen. Die Schienen wurden wieder beſſer. Es rüttelte 
nicht mehr ſo. Auch Freia ſchlief ein. 


Erſt als ſie auf dem Friedrichsbahnhof ausſtiegen, 
ſtellte es ſich heraus, daß auch Anna Marquardt über 
Bremen fuhr. So nahm man zuſammen ein Auto nach 
dem Lehrter Bahnhof, benutzte eine Waſchkabine und 
trank dann Kaffee. Anna Marquardt war braun, hatte 
etwas vorſtehende Backenknochen, einen vollen Mund und 
blanke braune Augen. Sie hatte etwas zu ſtarke Farben, 
ſah aber klug aus und war in ruhigeren Seelen⸗ 
zuſtänden wahrſcheinlich umſichtig und energiſch. 


„Ich bin ganz verbieſtert“, ſagte ſie ſeufzend, als 
ſie Kaffee tranken. „Und wie wird es erſt auf dem Schiff 
ſein. Ich fahre dritter Klaſſe. Ich muß immer an 
Zwiſchendeck denken, wie man es früher ſchilderte. Die 
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Firma hat mir ja die zweite Klaſſe bewilligt. Aber ich 
ſpare ſo eine ganze Menge Geld.“ 


„Sie werden ganz zufrieden ſein. Mein Großvater 
hat mir ſolch einen neuen Dampfer gezeigt, als ich das 
letzte Mal bei ihm zu Beſuch war. Bis Sie drüben ſind, 
werden ſich auch Ihre Nerven beruhigen. Dazu will ich 
Ihnen helfen. Ich lebe zwar nicht in Königsberg, aber ich 
komme oft hin und habe eine ſehr liebe Freundin dort. 
Wir beide wollen uns um Ihre Mutter kümmern. Iſt 
Ihnen das recht?“ 


Da fing Anna Marquardt wieder an zu weinen. 
„Für gewöhnlich bin ich keine Plinslieſe. Ich kann Ihnen 
meine Zeugniſſe zeigen. Man würde mich auch ſonſt 
nicht auf ſolchen Poſten berufen. Wir Marquardts ſind 
nicht feige. Vater iſt im Krieg geſtorben, im Lazarett, in 
Jeruſalem. Aber wo Sie ſo gut zu mir ſind, da greift 
die Heimat doch einmal nach mir und will mich nicht los⸗ 
laſſen. Wenn nur alle Menſchen einander helfen wollten. 
Ich glaube, dann brauchte ich gar nicht über das Meer, 
ſelbſt nicht in dieſer furchtbaren Zeit. Das ſagt Wogrym 
auch.“ 


Als fie ihre Anſchriften austauſchten, ſchrieb Freia 
unter den eigenen Namen den ihrer Freundin Cäcilie 
Schloſſer. 


Da nickte Anna Marquardt. „Fräulein Schloſſer 
kenne ich vom Sehen. Schöne Mädchen gehören ihrer 
Heimatſtadt.“ 
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Dann fuhren fie nad) Bremen. Auf dem Bahnhof 
erwartete Freia der Diener des Großvaters, der alte 
Breimann. Er war vornehm und korrekt. Aber ſie ließ 
ſich durch ſeine Vollkommenheit nicht ſtören, herzlichen 
Abſchied von der Landsmännin zu nehmen. 

„Sit Herr von Lachen nicht da?“ fragte fie, als er 
ihr in das Auto half. 

„Herr von Lacken iſt in England, bei den Ver⸗ 
wandten.“ 

Die Verbindung mit der Familie der Großmutter 
Nienburg war mit dem Kriege vollſtändig eingeſchlafen. 
Hanno von Lacken hatte den Tod ſeiner Frau auch 
drüben angezeigt, hatte auch einen förmlichen Beileids⸗ 
brief erhalten. Das war das Letzte geweſen, was man 
in Bärkitten von den Morefields gehört hatte. 


„Und Herr Oswin?“ fragte Freia noch. 
„Herr Oswin lebt wie immer.“ 
So würde ſie mit dem Großvater allein ſein. 


Der Chef des Hauſes Nienburg begrüßte ſeine 
Enkelin mit ruhiger Herzlichkeit. „Es war vernünftig, 
daß du depeſchiert haſt. Ich liebe keine Aberraſchungen. 
Laß dich betrachten. Ich habe dich drei Jahre nicht ge⸗ 
ſehen. In der Zeit biſt du ein erwachſener Menſch ge⸗ 
worden.“ 

Er dachte wohl daran, wie die Fünfzehnjährige ihre 
Hände um den Rand des Sarges geklammert hielt, als 
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der Deckel aufgelegt werden ſollte. Damals war ſie noch 
wie ein Füllen in der Koppel. Jetzt ſtand ein junges 
Mädchen vor ihm, ſchön und ſtolz, das nicht gewohnt 
ſchien, ſeine Haltung aufzugeben, auch nicht in der Rüh⸗ 
rung des Wiederſehens. 


„Ich komme —“ 


„Ich weiß, weshalb du kommſt. Davon ſprechen wir 
ſpäter. Hat dir Breimann geſagt, daß Wulf bei den 
Morefields in England iſt? Es iſt eine Baſe hier auf⸗ 
getaucht, die ihn einfach im Schleppnetz mitzieht. Aber 
auch davon nachher. Davon will auch Onkel Oswin 
etwas hören. In einer Stunde eſſen wir.“ 


Sie legte ſich in ihrem Gaſtzimmer noch auf den 
Diwan, nachdem ſie dem Handkoffer das einfache Abend⸗ 
kleid entnommen und dem Mädchen gegeben, daß ſie es 
überbügele. Sie würde ihrer Sache einen ſchlechten 
Dienſt erweiſen, wenn ſie ſich nicht vollſtändig in den 
Rahmen des alten Patrizierhauſes fügte. Sie hatte doch 
ein wenig vergeſſen, wie der Großvater war. Es hatte 
ihr Mut und Sicherheit gegeben, daß ſie ſich als ſeinen 
Liebling fühlte. Der Mann mit dem ſchneeweißen, kurz⸗ 
geſchnittenen Haar, der vor ihr geſtanden, hatte eine an⸗ 
dere Weltanſchauung verkörpert als die ihres Vaters. 


Aus der Grundanſchauung des Lebens aber bildet 
ſich das Leben ſelbſt. 


Die junge Freia begriff, daß es viele Welten gibt 
in dieſer einen. Daß auch ſie und Winrich, daß Heimo 
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eine andere Heimat hatten als die beiden Männer der 
vergangenen Generation. Eine engere vielleiht. Nicht 
den ſchöngeiſtigen Humanismus ihres Vaters, nicht die 
reale Einſtellung des Kaufmanns zur ganzen Erde, ſoweit 
ſie wünſchenswerte Güter barg. Eine Welt, die zuerſt 
und vor allem die Heimat umſchloß, die heißgeliebte 
Heimat. 


Sie zog ſich ſehr ſorgfältig an. Vielleicht hatte vor 
dieſem Spiegel die ſagenhafte Baſe Rowena ihre Haare 
gebürſtet. In ihr hatte ja das Lackenſche Blut geſiegt. 
Für ſie wäre kein Schleppnetz ſtark genug geweſen, 
keine Troſſen aus Stahl, die Unterſeeboote fingen. Aber 
zu Wulf paßte das. Der war ſeit Chriſtofs Tode nur ein 
halber Charakter. Der würde ſich ein fremdes Reis auf⸗ 
pfropfen laſſen und das wahrſcheinlich noch eine Ver⸗ 
edelung nennen. Armer Wulf! Es mußte nicht leicht 
ſein, immer mit den Wölfen zu heulen. 


Das Mädchen klopfte und fragte, ob ſie noch etwas 
helfen könne. 


Nein, Freia war fertig. Es war ihr beſtes Kleid 
aus ſchwarzem Crepe de chine, ausgeſchnitten und mit 
kurzen Armeln. Sie trug keinen Schmuck außer dem 
einfachen Goldreif, der ihr Haar hielt. Heimo nannte 
ſie ſo ſeinen Königsknaben. Heute, wo ſie ihr Selbſt⸗ 
gefühl brauchte, dachte ſie daran und errötete in der Er⸗ 
innerung. Aber ſie war ein Weib geworden in ihrer 
großen Liebe und in ihrer großen Sorge. Sie hatte ſich 
verändert. 
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So, jung und ſtolz, trat fie zu den beiden Herren in 
das Speiſezimmer. Onkel Oswin begrüßte ſie faſt un⸗ 
perſönlich. Seine Lippen berührten kaum ihre Stirn. 
Dieſer Bruder ihrer Mutter war von den Kindern immer 
verulkt worden. Er lebe für die Pflege ſeiner Nägel, 
hieß es. Wärmere Gefühle hatte er für ſeine Schweſter 
kaum empfunden. Ihren Kindern war er vollſtändig 
fremd geblieben. Unwillkürlich ſah Freia auf ſeine 
Hände. Sie waren nicht beſonders edel. Die Nägel 
ſchienen aber in ihrem Glanz wirklich der Erfolg zeit⸗ 
raubender Bemühungen zu ſein. Freia, aus ihrer ge⸗ 
wohnten Welt herausgetreten, ſtand den Eigentümlich⸗ 
keiten der Menſchen, aus denen ſie auf ihren Charakter 
ſchließen wollte, faſt wie feindlichen Mächten gegenüber. 


„Ein zweiter Sendbote von den Gütern im Oſten“, 
begann Oswin Nienburg, nachdem man ziemlich ſchweig⸗ 
ſam die Suppe gegeſſen hatte. „Was ſagſt du übrigens 
zu der Flucht nach England, Freia?“ 


„Ich habe ſie ſoeben erſt erfahren. Wulf will 
wahrſcheinlich die Verwandten drüben kennenlernen.“ 


Onkel Oswin kicherte boshaft. „Der erſte, der da⸗ 
nach Verlangen trägt. Die Morefields haben die Wechſel⸗ 
fälle des Glücks überdauert, an denen es auch drüben in⸗ 
folge des Krieges nicht gefehlt hat. Rowena verſtand 
es, das gelegentlich ſehr deutlich zu machen.“ 


„Unſere Großmütter waren Schweſtern, nicht 
wahr?“ 
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Oswin erklärte. Für verwickelte Verwandtſchaften 
war er ſtets zu haben. Eines Tages war ein Brief ge⸗ 
kommen, ob man im Hauſe Nienburg trotz der deutſchen 
Not Platz habe für Rowena Morefield, als zahlenden 
Gaſt natürlich. Ein Geſangslehrer reizte ſie, bei dem 
eine Freundin ausgebildet ſei. 


„Hier in Bremen blüht er ziemlich im Verborgenen. 
Es ſcheint auch, daß Rowena fern von Paris etwas 
überwinden ſollte, was man in Deutſchland eine Ent⸗ 
täuſchung nennen würde. Vielleicht war es auch eine 
Täuſchung. Sie kam in Begleitung einer Jungfer. Wir 
nahmen ſie auf, wirklich nur als zahlenden Gaſt, was 
die Verhältniſſe ſehr erleichterte, und alles lief in den 
gezogenen Grenzen.“ 


„Aber war es nicht für deinen Männerhaushalt ſehr 
ſtörend, Großvater? Sie war nun doch immer da. 
Denke, wenn ich immer hier bliebe.“ 


„Du würdeſt wirklich ‚ftören’, um dein Wort in an⸗ 
derem Sinn anzuwenden. Du würdeſt die Herzensuhr 
aus dem Gleichmaß bringen. Das eine Gewicht würde 
viel ſchwerer werden. Rowena ging ihrer Wege, erſchien 
zu Tiſch, gewöhnte uns, oder vielmehr Oswin, an einen 
Fünfuhrtee, zeigte tadelloſes Benehmen und ſprach weder 
über den Krieg noch über Politik. Als Wulf kam, dehnte 
ſich die Teeſtunde aus. Jedenfalls hat ſie ihm das Ein⸗ 
leben ſehr erleichtert.“ 


„Und?“ 
202 


Onkel Oswin kicherte wieder. „Nun führt fie ihr 
neues Rennpferd drüben vor.“ 


Der Großvater warf einen Blick auf Breimann, der 
in tadelloſer Haltung ſervierte. 


So fragte Freia nur noch: „Iſt ſie ſchön?“ 


„Nicht ſo ſchön wie deine Mutter. Sie ſieht ſo aus 
wie alle Engländerinnen. Die Frauen ſind heute nur 
Typen, höchſtens daß man noch ihre Raſſe feſtſtellen 
kann. Wenn das ſo weitergeht mit der äußeren Gleich⸗ 
machung, wird man künftig nur noch ihr Geſchlecht er⸗ 
kennen.“ a 

„Du biſt Freia“, ſagte der Großvater. „Dich kann 
man mit niemand verwechſeln.“ 


Da hatte Freia wieder Hoffnung, und als ſich Os⸗ 


win gleich nach ſeiner kleinen Taſſe Kaffee, die noch bei 


Tiſch gereicht wurde, zurückzog, folgte ſie Großvater in 
ſein Zimmer und bat ihn um ſeine Hilfe, ehe er noch 
Zeit hatte, Platz zu nehmen. 

„Denn Vater iſt ſehr krank. Ich will morgen früh 
zurück. Daß ich zu dir fuhr, habe ich ihm wohl ge⸗ 
ſagt, aber ich weiß nicht einmal, ob er es verſtanden hat. 
Mein Herz iſt ſehr ſchwer, Großvater. Du biſt noch ein 
reicher Mann. Hilf uns noch einmal, Winrich und ich, 
wir ſetzen unſer Leben an Bärkitten.“ 


„Winni hat mir geſchrieben, es ſtände mit Bär⸗ 
kitten ſo ſchlecht, daß man ihm die Oſthilfe verweigert. 
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Glaubſt du, daß ich noch ein reicher Mann bin, 
Freia? Haſt du einmal davon gehört, daß ſie in Bra⸗ 
ſilien Schiffsladungen mit Kaffee ins Meer verſenken 
oder die Maſchinen mit den Bohnen heizen? Und wenn 
ich auch heute noch Bärkitten retten könnte — weißt du 
nicht, daß man noch ſtoßen ſoll, was fallen will? Ich 
habe niemals auch nur einen Groſchen gezeichnet für die 
Schwachſinnigenheime und Krüppelanſtalten, in denen 
das hingequält wird, was den Starken auf ſeinem Wege 
aufhält.“ 


„Aber wir ſind ſtark, Winrich und ich.“ 
„So fangt von vorne an.“ 


„Das wollen wir. Aber wir müſſen doch reinen 
Tiſch machen.“ 


Sie ſtanden noch immer. Ihre Unruhe war zu groß 
für die ſchweren, tiefen Stühle in dem feierlichen Zimmer, 
an deſſen Wänden holländiſche Landſchaften und ein paar 
Seeſtücke hingen. 


Freia war ebenſogroß wie der alte Herr. Sie ſah 
ihm gerade in die Augen. Sie hatte den ſtrahlenden, ſie⸗ 
genden Blick ihres Vaters. 


Nienburg dachte an den Mann, der unter der Laſt, 
die ſeine Kinder trugen, zuſammengebrochen war. Er 
hatte ihn getäuſcht — aber er hatte nichts anderes von 
ihm erwartet. Nichts anderes als ſchöne Worte. 
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„Du wirft heiraten, Freia. Dann wirſt du nicht 
mehr wünſchen, daß das, was dir von deinem Erbteil 
noch bleibt — es iſt vielleicht nicht mehr viel —, in ein 
Faß ohne Boden geworfen wird.“ 


„Ich habe gewählt. Einen armen Mann, der für die 
Heimat kämpft. Komm und ſieh Oſtpreußen, wie es 
ſich aufrichtet unter dem ungeheuren Druck von innen und 
der Bedrohung von außen. Wie es ſeine Kinder ſam⸗ 
melt. Wie es hofft, und wie es glaubt. Und dann hilf 
Bärkitten.“ 


Sie hatte ſich auf ſeine Hand gebeugt und küßte ſie. 
Er führte ſie nun doch zu einem Seſſel, ſtand neben ihr 
und legte den Arm um ihre Schulter. 


„Du kannſt morgen reiſen. Ich halte dich nicht. Ich 
verſpreche dir auch nichts. Winrich hat mir die Auf⸗ 
ſtellung der Schulden geſchickt. Es bleibt euch nur der 
blanke Stab, ſchreibt er. Er bittet, daß ich euch aus der 
Zwangsverwaltung helfe. Sag' ihm, Freia, daß ich das 
nicht will, weil es falſch iſt. Das alte Wort vom Schrek⸗ 
ken ohne Ende. Man fürchtet das Ende nicht mehr, wenn 
man ein alter Mann geworden iſt.“ 


Freia ſchwieg. Ihre Kraft war zu Ende. 


Sie blieben noch eine Weile zuſammen und ver⸗ 
ſuchten, von anderen Dingen zu ſprechen, von Rowena, 
von Wulf. Aber die Pauſen wurden immer länger. Da 
ſtand Freia auf und ſagte gute Nacht. Sie hatte nichts 
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erreicht. Aber, jeltfam, fie waren ſich während dieſes 
Forderns und Verſagens noch nähergetreten. 


Am nächſten Morgen frühſtückten ſie zuſammen. 


Dann brachte Breimann Freia auf die Bahn und 
kaufte ihr eine Fahrkarte erſter Klaſſe. Der Herr Se⸗ 
nator habe das ſo gewünſcht, ſagte er. 


In Berlin hatte Freia mehrere Stunden Aufenthalt. 
Sie brachte ihr Köfferchen auf den Friedrichsbahnhof. 
Die Bettkarte war telegraphiſch beſtellt und am Abend 
nur abzuholen. Aber was ſollte ſie bis elf Uhr nachts 
tun? Denn für fie war die elfte Stunde eine Nacht⸗ 
ſtunde. Es würde ihr wohl nichts übrigbleiben, als in ein 
Theater oder ein Kino zu gehen. So war ſie wenigſtens 
untergebracht. Sie ſtellte ſich an die nächſte Litfaßſäule 
und verſuchte, ſich in dem Wirrſal von Anzeigen zurecht⸗ 
zufinden. 


Da hörte ſie plötzlich ihren Namen. Heimo Wo⸗ 
grym ſtand neben ihr. 


Es überwältigte ſie ſo, daß Tränen aus ihren Augen 
ſtürzten. Es war ihnen beiden, ſie hätten eine Erſchei⸗ 
nung. Sie war am Ufer entlanggegangen bis zum 
Reichstag. Da hatte er ſie gefunden. Er kam aus dem 
Parteihaus in der Ebertſtraße. Ja, er war ſeit einer 
Woche in Berlin und mußte noch einige Tage hier⸗ 
bleiben. 


Sie bogen in den Tiergarten ein und gingen Hand 
in Hand. Hier war es ſtill. Die wilden Tauben liefen 
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durchs Gras. Der Lärm von der Charlottenburger 
Chauſſee klang nur gedämpft herüber. Schließlich fanden 
ſie ſogar eine leere Bank. 


Und da war Freia ſo weit, daß ſie zuſammen⸗ 
hängend berichten konnte. 


„Es war ein Fehler, daß wir uns nicht ſchrieben, 
Freia. Wir waren noch zu ſtolz und zu ſtreng gegen un⸗ 
ſere Herzen. Ich habe dich ſo oft an meine Seite ge⸗ 
wünſcht in dieſen Wochen.“ 


„Ich dich nicht, Heimo. Es war mir lieb, daß du 
fern warſt, als Schlag auf Schlag kam. Dich ſoll nichts 
ablenken, was deine Freunde allein tragen können. Die 
Stunden für meine Sehnſucht habe ich dieſen heißen 
Tagen abgerungen. Und nun belohnt uns das Schickſal. 
Denke, daß wir vielleicht aneinander vorbeigegangen 
wären“ 


„Aber jetzt halten wir uns. Und niemals mehr ſoll 
der eine nicht wiſſen, wo der andere iſt. Es gibt ja in der 
Welt noch Telephone und Telegraphen.“ 


Es dunkelte ſchon, als fie zum Potsdamer Platz 
gingen, um in einem Bräu zu eſſen. Aber dann mußten 
ſie doch wieder in den Tiergarten zurück. Sie hätten 
nirgends ſonſt einen Platz gefunden, wo ſie ungeſtört 
waren. In allen Cafés war Mufik, wurde getanzt. 


Freilich gab es um dieſe Stunde im Tiergarten 
keine leere Bank mehr. Sie mußten teilen. Aber ſie 
ſaßen nebeneinander, und Heimo erzählte. 
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„Sie wollen mich auf ihre Lifte ftellen als Spitzen⸗ 
kandidaten, Freia. Aber ich habe abgelehnt. Natürlich 
will ich im Wahlkampf meine letzte Kraft einſetzen, das 
iſt ſelbſtverſtändlich. Aber nicht für mich. Ich kann mehr 
wirken, wenn ich ein freier Mann bleibe. Ich bin in 
dieſen Wochen, ehe ich nach Berlin kam, durch Oſt⸗ 
preußen gewandert, von Dorf zu Dorf, bis an die litau⸗ 
iſche Grenze und bis an die polniſche. Ich habe die 
Bauernnot geſehen. Es halten ſich nur noch die Höfe, 
auf denen die Familie allein die Arbeit ſchafft. Mann 
und Frau und Kinder. Vielleicht noch einen Knecht da⸗ 
zu. Viele wandern heute aus, wie ihre Vorfahren ein⸗ 
gewandert ſind. Der Staat, der ſie einmal rief, ſchickt 
ſie jetzt fort. Er zieht ihnen das Hemd vom Leib. 
Ballen ſie aber die Fauſt, ſo verlieren ſie auch ihre Frei⸗ 
heit. Ich bin auf Auktionen geweſen, wo keine Käufer 
kamen, und der Auktionator mußte vom Hof, ohne daß 
der Hammer fiel. Ich habe Kleinſiedlungen geſehen, wo 
einſt große Güter waren, die einmal eine Induſtrieſtadt 
im Weſten mit Kartoffeln verſorgten. Jetzt aber gingen 
die Leute auf ihrer Erde, die ſie in der Schürze fort⸗ 
tragen konnten, zugrunde. Ich habe Dörfer geſehen, die 
ſich in ſiedleriſche Spielzeugſchachteln aufgelöſt hatten, 
und wo jetzt die Erntewagen von Hocke zu Hocke fahren 
ſollten, ſtand ein Handwagen, den Kinder zogen. Ich 
habe Elend geſehen und Unvernunft und Verzweiflung. 
Ein Volk, deſſen Jugend keine Hoffnung ſieht, muß ver⸗ 
zweifeln. Darum will ich für die Jugend arbeiten. Zuerſt 
im freiwilligen Arbeitsdienſt, für den ich werben will. 
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Um Brot. Und dann erſt um Geiſt. Wir wollen den 
neuen deutſchen Menſchen erziehen, und ich will bei dem 
neuen Preußen anfangen, weil ich ſelber einer bin.“ 


„Ich wünſchte, der Großvater hätte dich gehört, 
Heimo.“ 


„Wir ſind hier von Bank zu Bank gegangen wie 
Menſchen, die ‚kein Hüſung' haben, Freia. Unſere Hü⸗ 
jung iſt unſere Heimat. Wenn du denkt wie ich, jo hei⸗ 
raten wir, wenn meine Arbeit hier und in Hammerfeſt 
beendigt iſt. Wenigſtens brauchen wir dann nicht fremde 
Liebespaare auf ihrer Bank zu ſtören.“ 


„Reden Sie man fort, junger Mann“, ertönte da 
eine Stimme aus dem Dunkeln. 


„Wir haben all lang aufgehört mit das Geknutſche 
und find muchsmäuschenſtill geweſen. Wir find nämlich 
engere Landsleute von Sie und Ihre Liebſte. Löſer 
& Wolf in Elbing kennen Sie doch? Die Bilder der Fa⸗ 
briken hängen ja als Reklame an jede Straßenecke. Da 
habe ich gearbeitet. Abgebaut, ſagen die Herren. Ent⸗ 
laſſen nennt es der gemeine Mann. Einfach geſchaßt. 
Aber eine ſchöne Gegend war es doch, und wenn man 
uns da wieder brauchen kann — es braucht nicht abſo⸗ 
lutemang die Zigarrenfabrik ſein — wenn Schichau 
wieder einſtellt — ich bin dabei.“ 


„Ich auch“, ſagte das Mädchen, das ſich zurecht⸗ 
geſetzt hatte. „Ich hab' meinen Dienſt verloren, weil 
die Herrſchaft kein Geld mehr hatte und die Wohnung 


Harder, Neue Kinder alter Erde. 14 
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aufgeben mußte. Nun ſtößt man ſich jo 'rum und kommt 
auf dumme Gedanken. Im Stillen wartet man, und 
weiß ſelber nicht worauf.“ 


Heimo wechſelte noch Rede und Wechſelrede mit 
ihnen. Dann brachte er Freia zum Bahnhof. Als ſie ihr 
koſtbares Schlafabteil beſtieg, ſagte ſie: „Ich werde an 
Anna Marquardt denken. Die iſt nun ſchon auf hoher 
See. Ach, Heimo, wann bläſt die Heimat zum Sam⸗ 
meln, daß ihre Kinder zurückfinden?“ 7 


* * 


Durch die nahen Wahlen hatte Heimo ſo viel zu 
tun, daß er nur ſelten nach Bärkitten kam. Freia konnte 
den Vater kaum verlaſſen. Seine Augen folgten jeder 
ihrer Bewegungen. Sein Zuſtand blieb unverändert. 
Allabendlich erſtattete Winrich ihm Bericht, ohne je zu 
wiſſen, ob er ihn verſtand. Dennoch fühlten ſich beide 
dem Vater gegenüber nur als Stellvertreter. 


Die alten Freunde fuhren zuweilen vor, und Freia 
führte ſie zu dem Kranken. Da ſprachen ſie dann ein 
paar Worte, je nach ihrer Art. Werbulat verlegen, Pon⸗ 
ten vorſichtig. Werbulat verſuchte es mit ſeinen alten 
Witzchen und ſah Freia hilflos an, wenn er keinen Ein⸗ 
druck machte. Ponten nahm Lackens Hand, drückte ſie 
warm und ſagte feſt: „Wir haben einen guten Kampf ge⸗ 
kämpft, Lacken, hier auf der Scholle unſerer Väter. Wir 


210 


ftehen hier in dem alten Geift, und wenn unſere Kinder 
weiter vorangehen, auf Vorpoſten, ſo folgen ihnen unſere 
Wünſche und Hoffnungen. Wir aber halten die Reſerven, 
ohne die noch kein Krieg gewonnen wurde.“ 


„Ich bin ganz Ihrer Meinung“, ſagte Werbulat, als 
ſie das Krankenzimmer verlaſſen hatten. „Aber die 
Frauen, Herr von Ponten! Die Frauen! Müſſen die 
nicht immer über die Schnur ſchlagen! Meine Trude hat 
noch vier Jahre Zeit, ehe ſie wählen darf. Aber ſie gibt 
keine Ruhe. Sie betreibt eine ganz ſchmähliche Wahl⸗ 
beeinfluſſung. Natürlich für Heimo Wogrym, den Hexen⸗ 
meiſter. Der treibt uns unſere fetteſten Karpfen aus dem 
Netz.“ 


„Und wirkt doch ganz in unſerem Sinn, denn er 
arbeitet auf den Zuſammenſchluß der erhaltenden Kräfte. 
Ich will ihn hören, wenn er in Tenkitten am Adalberts⸗ 
kreuz ſpricht.“ 


„Es wird eine Art Volksfeſt. Das liebt er ja. Kö⸗ 
nigsberg genügt ihm nicht. Er braucht immer einen be⸗ 
ſonderen Hintergrund. Ich komme auch, ſonſt macht 


Trude eine Schnute und ein Geſicht wie drei Tage Re⸗ 


genwetter. Hauskreuz aber kann ich zu all dem anderen 
Kreuz nicht noch auf mich nehmen.“ 


„Ich wünſchte, alles ginge ruhig ab. Solche Wahl⸗ 
tage zeigen am beſten, wie ſich die Dinge geändert haben. 
Früher beſorgte das der Inſpektor, der die Leute zu be⸗ 
raten hatte. Vielleicht ein wenig energiſch, ich will es 
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nicht leugnen. Heut werden fie von den Führern der 
verſchiedenen Parteien derber angefaßt. Darum ſchätze ich 
Wogrym ſo. Ich habe Vertrauen zu ihm. Das will viel 
ſagen.“ 

Sie ſtanden auf dem Hof neben dem Pontenſchen 
Wagen. Da ratterte Doktor Grollmann auf ſeinem Mo⸗ 
torrad herein, ſprang ab und trat zu ihnen. 


„Was macht denn Ihre Maul- und Klauenſeuche? 
Bärkitten beweiſt wirklich, daß ein Unglück nie allein 
kommt. Wenn Sie ſich hier bewähren, Grollmann, ſo 
find Sie ein gemachter Mann. Dann haben Sie den 
Kreistierarzt in der Taſche.“ 


„Und find akklimatiſiert“, lachte Ponten. 
„Hoffentlich“, ſeufzte der junge Arzt. „Ich hätte nie 


gedacht, daß provinzielle Unterſchiede ſo mitſprechen 
könnten. Ja, wenn ich vom Rhein käme —“ 


„Sagen Sie lieber gar: aus Hinterindien“, ſagte 
Werbulat. „Aber wir ſchätzen alle Ihre Anſtrengungen. 
Daß ſie zum Beiſpiel auf den Pferdemarkt nach Weh⸗ 
lau gefahren waren —“ 


„Nur um das Material kennenzulernen —“ 


„War ſchön von Ihnen. Einmal werden hier doch 
wieder Remonten gezogen werden. Sie müſſen ſich eben 
eingewöhnen. Sie ſind ja auf dem beſten Wege dazu.“ 


Werbulat triefte vor Wohlwollen, und Grollmann 
dankte mit ſtrahlendem Lächeln. 
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Da lief Karl Podlech an ihnen vorbei in das Büro, 
und gleich darauf kam Winrich zu ihnen. Er hatte den 
Jungen an der Hand. Der ſah zu ihm auf und ſprach. 
Große Tränen liefen über ſein Geſicht. 


„Wollen Sie mit ins Moor kommen, Doktor? 
Karl erzählt mir eben, daß die Leiche ſeines Vaters auf⸗ 
getaucht iſt, der vor zehn Jahren ertrunken iſt. Sein 
Großvater, unſer alter Hofmann, hat ſie gefunden. Die 
Leiche muß geborgen werden.“ 


„Wir fahren Sie hin.“ 


Ponten winkte ſeinem Chauffeur. Karl ſetzte ſich 
neben ihn, und Winrich ſtieg zu den beiden Herren, 
während der Doktor folgte. Sie fuhren die Eichenallee 
hinunter und bogen in den Sandweg, der zum Moor 
führte. 


An der Torfgrube ſtand Schwalke mit einigen Leuten. 
Der alte Podlech ragte kopfhoch über ſie hinweg. 


Man machte ihnen Platz. Der Alte empfing ſie, als 
ſtünde er hier auf eigenem Grund und Boden. Er wies 
in das Torfloch. Da lag nahe dem Rande der Tote, den 
das Moor freigegeben hatte. Er war unverweſt, und 
ſelbſt ſeine Kleider hatte das Moor erhalten. Aber ſeine 
Haut ſah dunkel aus wie das Waſſer. Seine Frau kam 
über das Moor gelaufen, ſchrie und rang die Hände. 
Der Alte nahm Karls Hand. 


„Schrei' nicht, Guſte“, ſagte er ruhig, „ſonſt verſinkt 
er wieder. Danke Gott, daß er ein Grab bekommen 
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kann, der Skurze, und ein Prieſterwort dazu.“ Er 
wandte ſich an Winrich. „Weiß der junge Herr noch, 
wie er das Feuer anzeigte, damals, als die Spica am 
Himmel ſtand? Er hat immer gewußt, was über Bär⸗ 
kitten beſchloſſen iſt, er ſah es im Moor, gerade wie in 
einem Spiegel. Aber er mußte immer wieder hinunter. 
Es zog ihn. Nun darf er oben bleiben. Nun iſt es zu 
Ende.“ 


Schwalke brachte die Arbeiter, die Stangen und 
Seile aus der Siedlung geholt hatten. Unter ſeiner 
Leitung machte man ſich ans Werk. 


Winrich begleitete die Herren zum Wagen. Er ſah 
ihnen nach, als ſie davonfuhren. Es war ihm, ſie kehrten 
in eine Welt zurück, die einmal auch die ſeine geweſen, 
und die ſich jetzt vor ihm verſchloſſen hatte. Er biß die 
Zähne aufeinander, als er ſich den Arbeitern wieder zu⸗ 
wandte, denen ſoeben das erſte Kommando gegeben 
wurde. 


Am Abend kam Heimo, zu Rad. Er war in Loch⸗ 
ſtädt einquartiert und bereitete das Gaufeſt vor, an dem 
er ſprechen wollte. Es war Ende Auguſt. Man fuhr den 
Hafer ein und mähte das Gemenge. Die Arbeit war noch 
immer ſchwer, aber das Tempo nicht mehr ſo atem⸗ 
raubend. 


„Kannſt du wirklich morgen nicht kommen, Freia? 
Es iſt mir ſo ſchwer zu glauben, daß ich ſprechen ſoll, 
ohne daß du mir zuhörſt.“ 
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„Winrich wird mich vertreten. Vater war heute un⸗ 
ruhiger als ſonſt. Er iſt jetzt meine nächſte Pflicht. Ich 
finde mich überhaupt nicht mehr durch, wenn ich die 
vernachläſſige.“ 


Sie ſaßen auf den Steinſtufen des Kapitelſaals in 
der offenen Tür. Heimo hatte den Arm um Freias 
Schultern gelegt. 


„Warum ſprichſt du am Adalbertkreuz? Es iſt mir 
gar nicht recht. Nach jeder Verſammlung in Königsberg 
gibt es jetzt Händel.“ 


„Dafür können wir nichts; aber vielleicht hoffe ich 
gerade deshalb, daß es hier friedlicher abgeht. Das Land 
kommt eher nach Lochſtädt, vor allem, da ich ſchon um 
vier Uhr ſpreche. Was von Königsbergern in Neuhäuſer 
iſt, wird ſicher da ſein. Und gerade um dieſe alten Kon⸗ 
ſervativen will ich werben. Ich ſpreche dieſes Mal zuerſt 
zum Alter, ob mich auch die Jugend hören ſoll. Ich 
möchte verſöhnen. Ich möchte werben. Nicht an Kleinig⸗ 
keiten ſoll ſich der große Gedanke zerſplittern.“ 


Eine helle Geſtalt kam von der Treppe der Veran⸗ 
da her. 

„Mete“, ſagte Winrich und ſtand auf, ihr entgegen⸗ 
zugehen. „Was bringſt du, Mete?“ 


„Unſer Poſtfräulein iſt da. Sie vergöttert dich, 
Freia, und für Schwalke hat ſie eine lächerliche Vorliebe. 
Nun iſt ſie ſo unruhig wegen der Stimmung im Land. 
Sie will Sie warnen, Heimo. Ich habe fie zu mir ge⸗ 
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beten, und Fritz kommt auch. Dann ſchabbern wir ein 
bißchen, als Entſchädigung für die Mühe.“ 


„Kannſt du nicht bei uns bleiben, Mete?“ 


„Ich muß gehen. Ich kann es vor Elke nicht ver⸗ 
antworten, Fritz und die Karies ſo lange allein zu laſſen.“ 


„Ich begleite dich. Das brave Mädchen. Ich will ihr 
auch danken.“ 


Die Verlobten blieben allein. 


„Komm, wir wollen noch ein Stück gehen, daß wir 
das Blinkfeuer von Brüſterort ſehen. Zuweilen tut ein 
Leuchtturm not.“ 


Sie klinkte die kleine Gartenpforte auf, dem Moor zu. 


Jenſeits der Palwe ſtand das wechſelnde Licht am 
Himmel. Sie ſahen beide darauf hin. Heimo hatte ſeinen 
Arm ganz feſt um Freia gelegt. 


„Der Hauſen — der Galtgarben und morgen Ten⸗ 
kitten. Drei Stationen für mich, Freia. Beſinnſt du dich, 
mit wie wenig Leuten ich Pfingſten kam? Der Doktor 
Heimo Wogrym, der Heimatkunde lehrte an einem Gym⸗ 
naſium in der geliebten grauen Stadt der ſieben Brücken? 
Heute bin ich der Heimatbewegung untrennbar verbunden, 
und wenn Deutſchland ſich wieder auf ſich ſelbſt beſinnt 
und auf ſeine Wiege Oſtpreußen, kann ich vielleicht 
meinen Herzenswunſch erfüllen und mehr leiſten als der 
arme Wanderprediger, der ich jetzt bin. Ich will morgen 
noch einmal die Macht meines Wortes erproben.“ 
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Eine plötzliche Angſt ergriff Freia. Dicht ſchmiegte 
ſie ſich an den Geliebten. Der Ziegenmelker flog wieder 
vor ihnen her, niedrig, ſich ſetzend, als warte er, daß 
ſie ihn einholten. 


„Die Nachtſchwalbe. Da iſt ſie wieder, Heimo. Wie 
damals, als ich mit Winrich am Torfloch war, wo der 
Alte ſaß und ſo ſeltſam ſprach. Und dann brannte die 
Scheune ab —“ 


„Und Pigorſki wurde entlarvt. Er ſoll übrigens mit 
einem lettiſchen Dampfer aus Pillau entkommen ſein.“ 
Er wollte ſie ablenken. 


„Hat Elke noch geſchrieben?“ 


„Ja, die alte Frau und die Ritzſchki find aus 
Danzig verſchwunden. Aber eine üppige Blondine iſt 
eines Tages aufgetaucht, hat ſehr elegante Stiefelchen 
verlangt, die ihr eine Nummer zu eng waren und ſich 
angelegentlich nach Frau Pigorſki erkundigt. Elke be⸗ 
ſchreibt ſie ſehr anſchaulich. Sie hat nicht recht gewußt, 
wie die Dame in dem großen Danzig gerade ſie gefunden 
habe, bis die merkwürdige Käuferin geradezu fragte: ſie 
habe es doch mit der Braut des Herrn Schwalke zu tun, 
der ſo viel für Herrn Pigorſki übrig gehabt — nicht 
wahr? Elke hat dann die Nitzſchki erwähnt. Von der hat 
die Rotblonde nichts gewußt. Sie iſt ſehr unruhig ge⸗ 
worden und verſchwunden und mit ihr hoffentlich dieſe 
Zerrbilder.“ 
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Sie hatten den Garten wieder erreicht. Noch ſtand 
das Licht im Kapitelſaal. 


„Ich werde morgen mittag anrufen, Freia.“ 


„Klingle nicht an, Heimo. Winrich wird mir abends 
alles jagen. Auch find Cilly und Dannecke da. Übrigens 
gehört Dannecke nicht zu uns, wie Onkel Schloſſer auch 
nicht. Sie ſind beide zu feſt mit dem alten oſtpreußiſchen 
Bürgertum verflochten, das ſo ſtolz auf ſich ſelber ſtand. 
Ich habe den beiden, Schloſſer und meinem Vater, ſchon 
als Kind zugehört, wenn ſie ihre Weltanſchauung ver⸗ 
teidigten. Onkel Schloſſer vertrat die alte Demokratie 
der Handelsſtadt am Pregel mit dem breiten baltiſchen 
und ruſſiſchen Hinterland, die Stadt Hippels und Kants, 
die ſogar Bismarck Schwierigkeiten machte — und Vater 
ſpielte dagegen die Königstreue aus, die daſtand wie die 
Dame im Schachſpiel. Wer den Boden bebaut, der ver⸗ 
bindet ſich mit dem Ewigen. Das iſt ja die Tragik, daß 
dieſer feſte Boden jetzt zum ſchwankenden Meer geworden 
iſt; ſeine Beſitzer aber können nicht umlernen und Segel 
ſtellen, gerade wie der Wind weht. Der Pflug iſt eben 
kein Segel. Sie begreifen nicht, was von ihnen verlangt 
wird und wehren ſich — und machen ſich ſcheinbar ſchul⸗ 
dig. Damals, zu der Zeit, von der ich ſpreche, trug man 
ſolche Meinungsverſchiedenheiten bei einer Flaſche Wein 
aus. Heute —“ Sie ſchüttelte den Kopf. „Ich will nicht 
daran denken, Du radelſt noch ein Stück mit dem Poſt⸗ 
fräulein zuſammen. Wir wollen ſie holen.“ 
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In Metes hübſchem Zimmerchen ſaßen ſie alle zu- 
ſammen, ſchälten Apfel und knackten die erſten Nüſſe. 
Martha Karies bedauerte nur, daß nicht öfters dringende 
Notwendigkeit für einen ſolchen Beſuch vorlag. Ja, ſie 
freute ſich, daß Herr Wogrym über das Dorf radeln 
mußte und ſie ſo nach Hauſe begleitete. „Es iſt gar nicht 
ſicher heute. Allerlei Geſindel treibt ſich herum, handfeſte 
Lorbaſſe. Der Fernſprecher war wieder den ganzen Tag 
beſetzt. — Ja, auch von Ihren Leuten. Aber auch von den 
Gegnern. Ich konnte nicht immer mithören, weil viel 
Betrieb war. Sie brauchen auch Stichworte und Deck⸗ 
namen, die ich nicht verſtehe. Aber ſie planen etwas, das 
iſt ſicher.“ 

„Den üblichen Radau“, ſagte Heimo, der die Unruhe 
in Freias Zügen ſah. 

„Mit dem heiligen Adalbert meint man doch Sie?“ 

„Vielleicht. Ich weiß es nicht. Ich bin beſcheidener. 
Aber ich denke, wir ſtarten.“ 

Sie beſtiegen die Räder, nickten noch einmal und 
fuhren ab. Wie zwei Glühwürmchen grüßten ihre La⸗ 
ternen durch die Nacht. 

„Haben Sie noch mehr gehört, Fräulein Karies? 
Jetzt können Sie ganz offen ſprechen. Sie gehören ja 
zu uns.“ 

„Ich wurde durch meinen Dienſt immer unterbrochen. 
Es waren nur Flicken der Geſpräche, die ich erwiſchte. 
Ach, Herr Wogrym, mein Dienſt iſt ſpannend geworden 
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wie ein Roman. Zuerſt das Hauptkapitel Bärkitten, wo 
doch Herr von Lacken der König hier im Kreiſe war —“ 


„Und nun die ewige Unruhe in der großen Herzens⸗ 
uhr Oſtpreußen. Ja, Sie haben es ſchwer.“ 


„Nicht ſchwerer als meine Kolleginnen. Das Poſt⸗ 
fräulein in Wollehnen, wo doch Sellnigkeiten zugehört, 
hat es nicht leichter. Und ſie hat auch eine Liebes⸗ 
geſchichte — verzeihen Sie, Herr Wogrym, aber es iſt ja 
kein Geheimnis, und wir ſind alle ſo ſtolz darauf. Da iſt 
doch Fräulein Trudchen Werbulat und in der Kreisſtadt 
der junge Tierarzt, und die telefonieren täglich zu einer 
beſtimmten Stunde, gleich nach Schluß der Mittagspauſe, 
wenn die Eltern noch ſchlafen. Es ſoll ſehr ſonderbar 
ſein. Sie nennen ſich noch Sie, aber ſie ſprechen ſchon 
immer vom Storch.“ 


„Dieſes Rätſel will ich Ihnen löſen, Fräulein Karies. 
Aber hier an der Windmühle kann ich ein tüchtiges Stück 
abſchneiden. Von hier an ſind Sie ſicher. Und noch ein⸗ 
mal vielen Dank.“ 


Wenn man Heimo Wogrym nachſagte, daß er es 
verſtünde, ſich eine paſſende Umgebung zu wählen, damit 
der Ort die Wirkung ſeiner Worte unterſtütze, ſo bewahr⸗ 
heitete der heutige Tag das wieder. 
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Lochſtädt war von je ein beliebtes Wanderziel für die 
Badegäſte aus Neuhäuſer, die ſich in Scharen einfanden. 
Der Waldweg über den Pilzenkrug war verlockend genug. 
Uralte Eichen ſchirmten ihn und hüteten die Erinnerung. 
Dazu die nahe Kreisſtadt, der Haltepunkt der Eiſenbahn, 
die ſogar einen Sonderzug von Königsberg brachte, dem 
unternehmungsluſtige Händler entſtiegen und ſich mit 
Körben voller Gebäck, Süßigkeiten und Eimern ſaurer 
Gurken durch das Gedränge ſchoben. 


Das Adalbertkreuz bei Tenkitten ſtand im nackten 
Seeſand. Wagen, Zweiräder und Motorräder waren in 
Lochſtädt geblieben. Dort wogte das Sahrmarkttreiben. 
Am Kreuz ſaßen und ſtanden die Hörer. 


Auch Heimo Wogrym hatte ſich verändert, ſeit er auf 
dem Hauſen an der Birke gelehnt, von den Salzburgern 
erzählt und die Schönheit der ſamländiſchen Landſchaft 
geprieſen hatte. Das war wie Lyrik geweſen. Wie Ju⸗ 
gend. Die Verantwortung hatte ihn weitergetragen, jetzt 
war er ein Mann geworden. Der Zeiger ſeiner Uhr ſtand 
auf Tat. 


„Denn was iſt der Preußengeiſt anders als Tat? 
Wozu ward er ſonſt in glühendem Feuer geſchmiedet? 
Wir ſind nicht reich. Wir waren es niemals und werden 
es niemals werden. Das iſt unſer Glück. Wo Kornfelder 
ſich in Demut neigen, gibt es ſchwarzes Brot, das einen 
geſunden Magen braucht und ſtarke Zähne. Das Brot 
der Heimat, über deſſen Laib die Mutter ein Kreuz 
ſchlägt ehe ſie es anſchneidet und es verteilt unter ihre 


221 


Kinder. Mit dieſem Brot wird jener Geiſt der Zucht 
ſtark, der ſich ſelbſt bezwingt. Hier erweiſt ſich dieſer 
Geiſt mächtig in den Schwachen. Es gibt keine andere 
Freiheit, als die im Rahmen der Zucht. Es gibt keine 
freie Liebe und keine freie Ehe, keinen freien Glauben 
und keinen freien Tod. Lüge, wer es anders ſagt. Es 
gibt auch kein freies Volk. Denn das Voll gehorcht dem 
Führer, und der Führer gehorcht Gott. Denkt an Kant, 
der ſich dem moraliſchen Geſetz fügte, weil es allein frei 
macht. Das iſt Preußengeiſt. Immer, wenn er ſich auf⸗ 
löſte, kam der Untergang. Darum iſt unſer graues Schloß 
noch heut wie damals, als die Deutſchritter im Land 
ſaßen, die Trutzburg im Oſten, der Vorpoſten gegen ſla⸗ 
wiſchen Ungeiſt und ſlawiſche Zerrüttung. Die Geſchichte 
wiederholt ſich für uns. Preußengeiſt bietet die Hand 
zum Bunde den Menſchen, die guten Willens ſind. Wer 
iſt guten Willens unter euch? Der die Heimat liebt. 
Kennt ihr die Heimat? Ich kenne ſie. Wie ein blutender 
Leib hat ſie vor mir gelegen in dieſen Wochen, da ich ſie 


mir erwanderte. Eine betende Heimat und eine ver⸗ 


zweifelnde Heimat. Und doch hat ſie eine Ernte hervor⸗ 
gebracht. Doch rauſchen ihre Wälder. Doch ſchlägt die 
Woge an ihren Strand und trägt das Schiff dem 
Hafen zu. Die Heimat lebt noch. Und noch leben wir, 
ihre Kinder. Ihr Blut iſt unſer Blut. Ihr Geiſt iſt 
unſer Geiſt. Sie gehört uns, und wir gehören ihr. Wir 
ſind ganz eins. Wenn die Stände zuſammengehen, um 
das ihre wahrzunehmen, ſo ſind es doch die Stände der 
Heimat. Die Stände fremder Länder gehen ſie nichts an. 
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Es ift eine Lüge, daß der Stand ftärker iſt als das Blut. 
Wer das Blut verleugnet, wirft ſich vor die Hunde.“ 


Er machte eine Pauſe. Von hinten drängten ſich 
Burſchen gegen das Kreuz vor. Zwiſchenrufe erſchallten. 
Wogrym richtete ſich höher auf. 

„Betrogene Betrüger, die auf die Fremde hoffen. 
Die nach dem Ausland ſchielen, die den Bruder nennen, 
der eine andere Sprache ſpricht. Wir ſind Brüder, die 
wir hier ſtehen. Laßt uns daran denken, daß dieſe Erde 
unſere Mutter iſt. Und laßt uns einig ſein im Geiſt. 
Einig mit dem moraliſchen Geſetz in uns und dem ge⸗ 
ſtirnten Himmel über uns, ſo wird die Sonne wieder auf 
Preußen ſcheinen.“ 


Jubel unterbrach ihn. Alles drängte vor. Jugend⸗ 
kapellen ſpielten das Preußenlied. Eine Begeiſterung, die 
auch die Kühlen, Überlegenden mitriß, drängte vorwärts, 
zum Adalbertkreuz. Man wollte Heimo die Hand geben, 
ihm danken. 


Da warf ſich eine Gegenſtrömung vor. Schrille 
Pfiffe riefen die Schupo, die vor Beginn der Verſamm⸗ 
lung auf einem Laſtauto eingetroffen war. Und plötzlich 
wurde gekämpft. Heimos Gruppe war im Handgemenge, 
man wußte kaum mit wem. Die Hörer wichen zurück, 
machten der Schupo Platz. Nur um das Kreuz wogte der 
Kampf. Bis ein gellender Schrei ertönte, eine Rotte 
junger Burſchen dem Walde zulief, von der Polizei ver⸗ 
folgt. Und dann wußten es plötzlich alle — am Kreuz lag 
Heimo Wogrym, ein Meſſer in der Bruſt. 
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„Bleib hier, Cilly“, ſagte Schloſſer und hielt die 
Tochter zurück. „Werner wird hingehen. Winrich ſtand 
ja die ganze Zeit neben ſeinem Freund. Ich habe deutlich 
geſehen, daß er hinter den Fliehenden herlief.“ 


„Es darf nicht ſein, Vater. Denk' doch an Freia. 
Lieber Gott, du weißt ja, daß es nicht ſein darf.“ 


Winrich hatte ſich vor Heimo geſtellt, als es zum 
Handgemenge kam. Er ſchlug um ſich wie ein Bär. Da 
traf ihn ein Stockhieb vor die Stirn, daß er zur Seite 
taumelte. Dieſen Augenblick benutzte der Meſſerheld. 
Aber Winrich faßte ſich und raſte hinter den Fliehenden 
her. Er behielt ſeinen Mann feſt im Auge. Der machte 
plötzlich kehrt und verſuchte ihn anzulaufen. Mechaniſch 
faſt fing er den Boxerausfall des Angreifers auf, warf 
ſich über ihn und rollte mit ihm im Sande. Aber als der 
Gegner ſeine Hände um ſeinen Hals ſchließen wollte, 
wurde er ſelbſt abgewürgt. Grollmann kniete neben ihnen 
und hielt feſt, bis dem Mörder die Augen aus dem Kopf 
traten. Da waren ſchon andere Freunde da und banden 
dem Liegenden die Arme auf dem Rücken zuſammen. 
Und hinterher kam auch die Polizei. 


„Zu Heimo“, ſtammelte Winrich. „Danken tue ich 
Ihnen nachher. Erſt zu Heimo. Es iſt gut, daß Sie da 
da find, Doktor.“ 


„Ich bin ja nur fürs liebe Vieh, Herr von Lacken. 
Den Burſchen da hätte ich lieber noch ein bißchen nach 
meiner Methode behandelt. Die Polizei geht mir zu ſanft 
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mit ihm um. Und die anderen Spitzbuben entkommen 
wieder einmal. Der alte Sanitätsrat aus Neuhäuſer, der 
Sommerdoktor, wie ſie ihn nennen, war da. Er ſaß 
neben Herrn Schloſſer. Da, er ſteht mit Herrn Dannecke 
am Kreuz. Und da ſind auch die Sanitäter. Die Erfah⸗ 
rung hat gelehrt, daß ſie nötig ſind.“ 


Das Meſſer war aus der Wunde gezogen und ein 
Notverband angelegt. Nein, der Stoß war an den 
Rippen abgeglitten. Das Herz war nicht verletzt. Der 
alte Arzt, der Winrich von Schloſſers her kannte, ſagte 
mit einem leiſen Lächeln: „Dieſes Mal wiederholt ſich 
die Geſchichte nicht. Das Omen des Kreuzes hat ſich 
nicht erfüllt. Dieſer junge Preußenapoſtel dürfte leben 
bleiben. Nur müſſen wir ihn zuerſt in Ruhe bringen.“ 


Schloſſers waren herangekommen. „Geben Sie ihn 
uns mit, lieber Sanitätsrat. Unſer Haus in Neuhäuſer 
hat Raum genug. Mein Schwiegerſohn iſt mit ſeinem 
Tourenwagen da. Wenn Sie ſelbſt den Transport leiten 
wollen?“ 


Der Sanitätsrat war einverſtanden. „Unter der 
Vorausſetzung, daß wir ihn nicht umzuquartieren brauchen 
und er bei Ihnen bleiben kann, bis dieſe Wunde verheilt.“ 

„Es wird eine unruhige Zeit für dich, Onkel Schloſſer. 
Es iſt ein Führer, den du aufnimmſt, und du gehörſt 
einer anderen Partei an.“ 


„Aber demſelben Preußengeiſt, Winrich. Den ſoll er 
nicht umſonſt angerufen haben.“ 


Harder, Neue Kinder alter Erde. 15 
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„Wenn Bärkitten nicht für die nächſten Wochen ganz 
ausfiele, ließe ich ihn euch nicht, Onkel.“ 


„Freia wird es recht ſein, Winni. Ich wünſchte nur, 
ich hätte im Augenblick eine wirkliche Hilfe. Mein Mäd⸗ 
chen iſt auch hier und natürlich nicht aufzufinden.“ 


Die Sanitäter mit der Bahre waren ſchon am Auto. 
Trude Werbulat, die mit dicken Tränen in den Augen 
neben Grollmann geſtanden, bot ſich ſchüchtern an, zu 
helfen. 


„Gerne“, ſagte Cilly herzlich. „Aber wie bringe ich 
Sie hin? Für mich iſt noch Platz neben meinem Ver⸗ 
lobten, der ſteuert. Und wenn Sie mit Vater zu Fuß 
nachkommen, fehlt mir Ihre Hilfe gerade in der wich⸗ 
tigen erſten Stunde, wenn ich das Gaſtzimmer zurecht⸗ 
mache.“ 

„Mein Soziusſitz —“ wagte Grollmann anzubieten. 

Trude wurde ſehr rot. „Da muß ich erſt die Mutter 
fragen, ob —“ Sie lief zu den Eltern, die mit Pontens 
und einigen Nachbarn zuſammenſtanden. Es war ein 
etwas verworrener Bericht, den ſie abſtattete. Er betonte 
als Hauptſache, daß Grollmann den Täter geſtellt und 
ſeine Verhaftung bewirkt habe. Ja, und dann mußte 
doch der Soziusſitz in die Rede und Gegenrede geworfen 
werden. 


„Unmöglich“, ſagte die Mutter. 


„Warum?“ meinte Frau von Ponten. „Es wäre 
ganz im Sinne des Preußengeiſtes.“ 
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„Daß dich das Mäuslein beißt’, dachte Werbulat und 
ſchielte zu Ponten hin, vor deſſen Wirtſchaft er eine 
namenloſe Ehrfurcht hatte. ‚Und dieſe alte Ponten, die 
fo hochnäſig iſt, als ſtamme fie unmittelbar von dem be⸗ 
rühmteſten Trakehner Zuchthengſt — ſie hält zum So⸗ 
ziusſitz.“ 


Er nickte Grollmann zu. „Sie bringen ſie uns doch 
gut nach Hauſe, Doktor? Und nur eine Stunde, Trude, 
verſtanden, ich warte auf der Veranda.“ 


Die Mutter aber ſagte ſich im Stillen, daß die Sache 
nun in Ordnung ſein. Morgen mußte Grollmann einfach 
in aller Form um Trudens Hand anhalten. Trotz allen 
Preußengeiſtes kam man von einer Fahrt auf dem 
Soziusſitz nur als Braut nach Hauſe. 


Es war ſchon dunkel, als unter den Eichen, die heute 
ſoviel Unruhe geſehen, ein junger Menſch auf einem großen 
Pferde einherritt. Er war etwas zu ſchmächtig für den 
hohen Sitz; aber ſeine Hände mußten feſt und ſanft zu 
gleicher Zeit zu ſein, denn das Tier gehorchte dem 
leiſeſten Zügeldruck. Jetzt lenkte der Reiter vom Walde 
ab und ritt in den vollen Mondſchein, der auf dem 
Adalbertskreuz lag, deſſen Schatten ſich ſcharf und kantig 
abzeichnete. 


Es war Freia, und Samo trug fie. 


„Halt, Samo“, flüſterte ſie und beugte den Kopf auf 
die Mähne. „Hier will ich ein ſtilles Gebet ſprechen.“ 
Das Pferd wieherte leiſe. Sie ſeufzte tief auf, grüßte 
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hinüber und wendete. An Lochſtädt vorbei, das der Mond 
ganz in den Zauber der Vergangenheit eingeſponnen 
hatte, ritt ſie nach Neuhäuſer. 


Cilly ſaß mit ihrem Vater und ihrem Verlobten auf 
der Gartenterraſſe, als Freia die Treppe heraufkam. 
Sie hatte die Mütze in der Hand, deren Zittern der 
Stulphandſchuh nicht verbarg. Sie ſtand im Mondlicht 
wie eine Erſcheinung. Cilly war nur eine verliebte Frau, 
und der Blick, den ſie Werner Dannecke zuwarf, fragte 
faſt ängſtlich: Kannſt du ſoviel Liebreiz widerſtehen?“ 


„Ja', antworteten ſeine Augen, denn ich liebe dich!“ 


„O Freia, ſo war es dein Pferd, das vorhin wie⸗ 
herte?“ i 


„Ja, Onkel Schloſſer. Es iſt Samo, Vaters alter 
Samo. Er müßte eigentlich Bayard heißen, denn wie bei 
den vier Heymonskindern trägt er die ganze Familie. 
Aber ich muß Heimo heut noch ſehen, ſonſt kann ich 
Winrich nicht glauben, daß er lebt.“ 


„Komm“, ſagte Cilly. „Ich will dich führen. Eine 
Schweſter iſt bei ihm. Er hat natürlich Wundfieber und 
iſt unruhig, phantaſiert auch ein wenig. Das muß ſo ſein, 
ſagt der Sanitätsrat. Er kommt nachher noch einmal, 
vielleicht gibt er ihm dann eine Spritze.“ 


„Das muß ſo ſein“, wiederholte Freia mechaniſch und 
nickte mit dem Kopf. „Es muß auch ſein, daß Bärkitten 
verkauft wird. Weißt du es ſchon? Vielleicht ſcheint auch 
die Sonne morgen nicht mehr. Aber Gott lebt noch, das 


weiß ich. Er hat mir geantwortet, als ich ihm am Kreuz 
fragte.“ 


Sie waren die Treppe emporgeſtiegen. 
Leiſe drückte Cilly die Tür auf, und ſie traten ein. 


Die Schweſter, die am Bett ſaß und auf den Arzt 
wartete, wandte den Kopf. Dann ſtand ſie auf und trat 
beiſeite. 


Die kleine Lampe war noch verſchattet, aber die un⸗ 
ruhigen Augen des Verwundeten hatten Freia jofort er⸗ 
faßt. Ein Ausdruck der Ungewißheit ging über ſeine Züge. 
Dann ſtrahlte er auf. „Freia! Wo warſt du ſo lange?“ 


„Ich war immer bei dir, Heimo. Ich kann auch nie 
von dir fortgehen, auch wenn du mich nicht ſiehſt, bin ich 
da. Willſt du mir das glauben?“ 


„Ich glaube dir“, ſagte er feierlich. 


„So werde geſund. Ich komme jeden Abend und 
ſehe nach dir. Der Tag gehört den anderen. Aber der 
Abend gehört dir.“ 


„Biſt du verwandelt?“ 


„Solange die Sonne ſcheint, ja. Aber der Mond 
macht mich frei. Im Mondſchein komme ich zu dir, und 
wenn ich dich ſchlafend finde, bin ich erlöſt.“ 


„Sch will ſchlafen — um dich.“ 
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Sie legte ihm die Hand auf die Stirn, und er ſchloß 
die Augen. Da kniete ſie am Bett nieder und lehnte die 
Wange an die kühle Leinwand. Dann folgte ſie Cilly 
und ging mit ihr hinunter. 


„Du bleibſt hier, Freia. Wir rufen das Hotel an, 
daß ſie Samo holen. Ich laſſe dich nicht zurückreiten. 
Das wäre Leichtſinn.“ 


„Es iſt Not, Onkel Schloſſer. Winni braucht Samo 
morgen früh. Er iſt kein feuriger Renner mehr, und es 
hat keine Gefahr. Ich warte nicht einmal, bis der Arzt 
kommt. Ich habe Heimo ja geſehen. Er wird leben. 
Einmal dachte ich, Bärkitten müßte mir bleiben, ſonſt 
ſtünde mein Herz ſtill. Aber wie gerne will ich die 
Heimat eintauſchen für den Geliebten. Der iſt doch die 
wahre Heimat.“ 


So ließen fie fie gehen. Morgen früh würde Cilly 
anrufen, wie die Nacht verlaufen. 


Sie brachten ſie alle drei nach dem Heckentor, wo 
Samos Zügel um den Pfoſten geſchlungen waren. 
Dannecke kniete nieder und hielt ihr die Hand hin, daß 
ſie den Fuß hineinſetzte und er ſie aufs Pferd höbe, ſo 
demütig, als wenn ſie wirklich ein Königsknabe wäre. 


Dann gingen ſie ins Haus zurück, und Cilly ſchlang 
die Arme um den Verlobten und weinte heiße Tränen. 


Das Jahr war zu Ende gegangen. Das trübe 
Jahr 32. Viel Leid, Schuld und getäuſchte Hoffnungen 
nahm es mit in die Vergangenheit. In Bärkitten hatte 
man ſich durchgequält. Ein jeder arbeitete bis an die 
Grenzen ſeiner Kraft. 


Mete, Winrich und Schwalke füllten neuen Wein in 
alte Schläuche, wie ſie es nannten, und wunderten ſich 
nicht, wenn neben der geflickten Bruchſtelle ſofort eine 
andere aufging. Wie es zum Frühjahr werden ſollte, 
wenn Saatgetreide und Kunſtdünger gekauft werden 
mußten, daran wollten fie nicht denken. Freia widmete 
ſich faſt ganz dem Vater. Sein Zuſtand ſchien für ſeine 
tägliche Umgebung unverändert. Wer ihn ſeltener ſah, 
merkte den allmählichen Verfall. 


Die Freunde blieben treu. Cilly und Dannecke hatten 
geheiratet. Aber Trudchen Werbulat und Dr. Grollmann 
mußten warten, bis Trudchen 18 Jahre alt war. Einmal 
hielten die Eltern dieſen Zeitpunkt für angemeſſen, und 
dann hoffte Werbulat auf irgendwelche Wunder, die die 
Koſten der Ausſtattung decken ſollten. Sie hofften alle. 
Es ſchien ſo, als flöſſen unterirdiſche Quellen und gäben 
Zuverſicht, daß man trotz allem nicht verdurſten werde. 
Der dieſe Hoffnung ſpeiſte, der immer neue Waſſer aus 
der Tiefe der Verzweiflung aufſteigen ließ, als wäre er 
ein Rutengänger des Herrn, war Heimo Wogrym. Das 
Reden in großer Verſammlung war ihm noch verboten, 
obgleich er die Folgen der Verwundung ziemlich über⸗ 
wunden hatte. Deſto tätiger war er im Innendienſt der 
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Bewegung, wurde auch immer häufiger nach Berlin ge⸗ 
rufen, zu Beſprechungen mit dem Führer. Er war ſelten 
in Bärkitten, immer nur für wenige Stunden und ging 
dann nie zu dem Kranken, der Ruhe haben ſollte. Sie 
hatten ihre Verlobung nicht veröffentlicht. Es war keine 
Zeit, um Feſte zu feiern. Aber Freia trug nun offen ihr 
Abzeichen, das ſchwarze Schild mit dem großen weißen 
Kreuz, in deſſen Mitte das kleine rote Hakenkreuz ſaß. 
Lange hatte das Auge ihres Vaters darauf geruht. Sie 
fühlte wieder einmal, daß ihm nichts entging, daß er zu 
allem innerlich Stellung nahm. 


Dann, im Januar, ſchlug der Schickſalshammer zu. 
Dannecke kam herübergefahren und ſagte, Herrn Nien⸗ 
burg hätte die große Hypothek gekündigt und baldige 
Zwangsverſteigerung gefordert. Sie riefen Mete und 
Schwalke, um es ihnen mitzuteilen. 


Und ſeltſam — die Nachricht wirkte faſt wie eine 
Befreiung. Sie waren alle keine Menſchen, die in Un⸗ 
gewißheit leben konnten. Sie wollten den Kampf auf⸗ 
nehmen. 


„Nur daß ich Heimo vorher ſprechen möchte. Am 
beſten, ich fahre nach Berlin. Er ſchrieb heute, es ſei ganz 
ungewiß, wann er zurückkäme.“ 


Und wieder dankte Freia dem Großvater in ihrem 
Herzen. Ja, er ſtieß, was fallen wollte. Und bei Gott, 
ſie alle, die ſie dieſe Monate nach ihrer Bremenſer Reiſe 
durchlitten hatten, fühlten, daß er recht hatte. Aber ſein 
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Weihnachtsgeld an fie, die üblichen dreihundert Mark, 
hatte er in dieſem Jahr verdoppelt. Sie hatte das meiſte 
in die Wirtſchaft geſteckt. Aber ſoviel blieb ihr doch, um 
den Geliebten aufzuſuchen, ehe die Würfel um Bärkitten 
rollten. 


„Ich bin am Montag, dem 30. Januar, in Berlin“, 
ſchrieb ſie. „Der Zug kommt um ſieben Uhr auf Bahnhof 
Friedrichſtraße an. Hole mich ab, Heimo. Ich brauche 
dich, deine Augen, dein Herz. Ich bin nicht unglücklich. 
Was ich am Adalbertkreuz mit Gott ſprach, bleibt be⸗ 
ſtehen. Er hielt ſeine Hand über dir. Iſt die Heimat der 
Preis, ſo will ich ihn zahlen. Aber noch kann ein Wunder 
geſchehen.“ 


Noch nie war ihr die Fahrt von Königsberg nach 
Berlin ſo lang erſchienen. Es war ein ſo heller milder 
Wintertag. Man ſtand ja dicht vor Lichtmeß. Man 
merkte es ſchon, wie die Tage länger wurden. Wie 
wunderbar hatte das Abendrot über der Warteniederung 
gelegen. Warum war ihr Herz nur ſo ungeduldig? Sie 
mußte die Hand auf die Bruſt legen. Schlug es Heimo 
ſo entgegen — oder war da noch etwas anderes, Uner⸗ 
wartetes, das ſich der Luft mitteilte, dem Sauſen des 
Zuges, dem Dröhnen der Räder? Seit Küſtrin kein Auf⸗ 
enthalt. Kaum war jenſeits der Oder der Umriß des 
Schloſſes zu erkennen, wo der junge Fritz zum erſtenmal 
den Tod geſehen hatte. Dann war ſie am Fenſter ſtehen 
geblieben, bis die Lichter ſich zuſammenſchloſſen, bis der 
Schleſiſche Bahnhof erreicht war. Aber wie ſahen die 
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Menſchen auf dem Bahnſteig aus? Was hatte der Alltag 
von ihren Geſichtern fortgewiſcht? Welcher Name lag auf 
aller Lippen? Und plötzlich fing Freia an zu weinen. 
Ihr Herz ging in wilden Stößen. Sie ließ ihre Tränen 
laufen und blieb am Fenſter, das ſie geöffnet hatt. Der 
Wind ſtellte ihr helles Haar ſteil. Sie ſtreckte ihre Hände 
vor, als der Zug in den Bahnhof einfuhr. 


„Heimo! Heimo!“ 


Da war er. In ſeiner braunen Uniform mit dem 
Führerabzeichen ſtürmte er heran, hob er ſie von der 
Treppe, hielt er ſie an ſeinem Herzen. 


„Hitler iſt Reichskanzler. Wir haben in Ehren ge⸗ 
ſiegt, Geliebte. Ich habe mich freimachen können, um dich 
zu ſehen, um den Klang deiner Stimme in dieſer Stunde 
zu hören, in der unſere höchſten Ziele erreicht ſind. Jetzt 
ſchnell ins Hotel, und dann einen Platz für dich in der 
Nähe der Wilhelmſtraße, damit du den Einmarſch der 
nationalen Verbände miterlebſt.“ 


Fahnen an allen Häuſern. Fahnen mit dem kün⸗ 
denden Hakenkreuz und in den alten, heiligen Farben 
des Weltkrieges. Berlin im Rauſch einer Stunde, die da 
war wie die Sommerſonnenwende im Leben der Ahnen. 
Aus dieſer Begeiſterung war der Aufmarſch geboren, 
und als elementares Ereignis wurde er von der Bevölke⸗ 
rung aufgenommen. 


Freia ſteht ſo, daß ſie das Brandenburger Tor zur 
Linken hat und die Maſſen der Marſchierenden in der 
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Wilhelmſtraße verſchwinden ſehen kann. Dieſen Platz hat 
ihr Heimo erobert. Dann muß er zu ſeinen Leuten. 


Gleich einer leuchtenden Märchenſchlange kommt der 
Fackelzug aus dem Dunkel des Tiergartens, umbrauſt 
von dem Jubel der Vieltauſende. Die alten Märſche des 
Stahlhelm. Die Fahnen, o die Fahnen. Freia fühlt, daß 
dieſe Stunde erleben zu dürfen eine Belohnung des 
Schickſals iſt. Sie weiß, daß auch ihr Kampf um die 
Scholle ein Tropfen war in der nationalen Sturmflut 
der letzten Jahre. 


Jetzt ziehen die Kolonnen ſchon ſeit Stunden an ihr 
vorüber, und immer noch kann man kein Ende ſehen. 
Da, im Stab vor einer bekannten Staffel, ſieht ſie 
Heimo. Ihre ſuchenden Blicke treffen ſich. Ihnen iſt, als 
leuchteten die Fackeln nur für ſie und ihr Glück. 


Er gelingt Freia, mit den letzten Kolonnen in die 
Wilhelmſtraße vorzudringen. Wie eine Viſion ſieht ſie 
Hindenburgs Geſicht faſt unwirklich im Schein der 
Flammen am Fenſter. Eine geheimnisvolle Geſtalt deut⸗ 
ſcher Sage ſcheint wieder lebendig geworden. Sie fühlt, 
daß dieſe Stunde einmaliges Erlebnis iſt. Sie iſt der 
Wendepunkt für ihr eigenes Geſchick, wie ſie die Schick⸗ 
ſalswende für das ganze Volk iſt. Denn am andern 
Flügel ſteht der junge Führer am Fenſter, und wie der 
Alte all dieſe Stunden hindurch unermüdlich gegrüßt hat, 
ſo hat der Junge ununterbrochen das Zeichen zum 
Weitergehen gegeben, daß dieſe überwältigende Kund⸗ 
gebung in reibungsloſer Diſziplin abſchließen konnte. 
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Heimos ſportgeſtählte Geſtalt verſchwindet in der 
Farbenſymphonie des nächtlichen Aufmarſches zu einem 
unvergeßlichen Bild. Sie hat den geliebten Mann als 
Sieger geſehen. 


„Großvater“, ſtammelte Freia und fiel dem alten 
Herrn um den Hals, als er den Wagen verlaſſen und die 
Freitreppe emporſtieg. 


Der Kutſcher fuhr langſam um das große Raſen⸗ 
rondell zum Tor mit dem alten Lackenſchen Wappen 
darüber. Es war, als genieße er es noch einmal, den 
Landauer und die Trakehner zu fahren. 


Freia dachte nicht an Haltung und hanſeatiſchen 
Stolz. Hier war ja die Heimat, die arme Heimat, die 
morgen nicht mehr ihr gehören ſollte, und der da kam, 
hatte mit dazu beigetragen, daß ſie ihr geraubt wurde. 
Hatte ſie nicht einmal geſagt, ſie wolle ſich in eine 
Schwalbe verwandeln, um unter dem Dach von Bärkitten 
zu niſten? 


„Großvater.“ 


Er faßte ſie um und ſtieg mit ihr die Stufen empor. 
Winrich, der ihn von der Station geholt hatte, folgte mit 
dem Gepäck. Es war niemand zum Empfang da als die 
Geſchwiſter. 
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„Ja, mein Kind, da müßt ihr nun durch. Ich kann 
und will euch nicht helfen. Es iſt kein Pfannkuchenberg, 
und es geht in kein Schlaraffenland. Am liebſten ſpräche 
ich gar nicht davon vor dem morgigen Termin. Aber 
ſoviel Selbſtverleugnung kann ich von eurer Jugend wohl 
nicht verlangen. Nun zeige mir erſt mein Zimmer, Win⸗ 
rich, und dann will ich zu eurem Vater.“ 


„Wie war er?“ fragte Freia, als Winrich zurück⸗ 
kehrte. 


„Wie ich ihn in der Erinnerung habe, freundlich und 
liebevoll — aber mit dieſer hanſeatiſchen Zurückhaltung, 
die ich nicht fo leicht durchbreche wie du, Freia. Er iſt 
übrigens mit dem Nachtzug gekommen und hat in Kö⸗ 
nigsberg mit unſeren Zwangsvollſtreckern eine lange 
Sitzung gehabt. Onkel Schloſſer kommt morgen mit 
Dannecke her. Es ſchienen ſich auch ſonſt einige Herren 
angemeldet zu haben.“ 


„Ja, Herr von Ponten und Werbulat wollen auch 
hier ſein, aus Teilnahme für uns. Sie haben vorhin an⸗ 
gerufen. Hat Großvater in Königsberg Heimo geſehen? 
Hat er etwas gejagt?“ 


„Nein, er ſagte nichts. Er genoß die Fahrt. Es iſt 
faſt wie Frühling. Die junge Saat zu beiden Seiten des 
Weges, als wir durch die Felder fuhren, grüßte wie Hoff⸗ 
nung. Es war gar nicht wie Weltuntergang, ſondern wie 
ein neues Idarfeld. Der Großvater mit ſeinem klugen, 
geſammelten Auge fing alles auf und war offenbar ſehr 


237 


befriedigt. Als dann gar noch ein Flug Wildgänſe in 
ſcharfem Keil gerade in die Abendröte ſtieß, ſagte er 
plötzlich: So hat mir Lina Oſtpreußen immer geſchildert. 
Die Natur hier hat ſie nie enttäuſcht.“ — Ich erwiderte: 
‚Mein Vater auch nicht. Wenn ich heute an die Ehe der 
Eltern denke, weiß ich, daß beide in Harmonie lebten. 
Das gibt uns Kindern Kraft und iſt unſer teuerſtes Erb⸗ 
teil.“ Weißt du, was er mir da antwortete?“ 


„Sagte er etwas gegen den Vater?“ 


„Nein. Er lächelte, ſo wie nur ein alter Mann 
lächeln kann. Und dann ſagte er: ‚Deine Mutter hat 
deinen Vater eben verſtanden, und durch ihn das Geſetz 
der beiden Pole, an denen das Leben hängt: Liebe und 
Heimat, Freia iſt ihre echte Tochter.“ 


„Und von morgen ſagte er nichts?“ 


„Nur, daß es genug ſei, wenn ein jeglicher Tag ſeine 
eigene Plage habe.“ 


„Wir wollen ihm nichts ſagen, Winrich. Wir wollen 
ſtolz ſein. Er ſoll heute nur unſer Großvater ſein. Der 
letzte Abend in Bärkitten ſoll unter Mutters Bild jo ver» 
gehen, als ob Mutter noch lebte.“ 


Und ſie hielten durch. 


Freia führte Nienburg noch zu ihrem Vater. Aber 
Hanno von Lacken war ſchon zur Ruhe gebracht. Die 
Schweſter, die Heimo gepflegt, war nach Bärkitten über⸗ 
geſiedelt, denn die Vorbereitungen zur Auflöſung des 
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Haushaltes, die Aufnahme des Hausinventars, forderte 
viel Zeit und Kraft. Aber alles bis ins kleinſte war 
erledigt. 


Drüben, die Bürofenſter leuchteten noch in matter 
Helle. Dort arbeiteten Mete und Schwalke und ſchloſſen 
die Bücher ab. Es würde morgen wie immer früh zur 
Arbeit läuten, und Winrich und Schwalke würden die 
Arbeit verteilen — und doch waren unter Herdbuch und 
Speicherbuch dicke Striche gezogen, die ſagten: bis hier⸗ 
her, mit Gottes Hilfe. 

So ſtand es um das Rittergut Bärkitten an dieſem 
Februarabend, und die Rechnung ſtimmte auf Heller und 
Pfennig. 

Aber an dem Teetiſch unter Lina von Lackens Bild, 
der geborenen Nienburg, Tochter einer engliſchen Mutter, 
die durch die große Liebe eine deutſche Frau geworden 
war, wirkten alle guten Geiſter der Ehrfurcht und Liebe. 


Der alte Herr warf manchmal einen raſchen Blick 
von Freia zu Winrich, wenn ſie ihm ſo herzlich ihr Zu⸗ 
trauen und ihre Verehrung zeigten, wenn kein Wort der 
Klage über ihre Lippen kam und ſie im heiteren Geſpräch 
jeden Gegenſtand vermieden, der an den Ernſt ihrer Lage 
erinnern konnte. Meiſtens ſprachen ſie von der Mutter, 
die vom Bilde zu ihnen herabſah, deren Stimme wie ein 
Echo durch den behaglichen Raum zu tönen ſchien. Der 
Teetiſch mit dem Winterobſt und ſelbſtgezogenen Hya⸗ 
zinthen leuchtete in ſeinem Kriſtall und Silber. Aber 
niemand bediente, denn niemand ſollte ſtören. 
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Freia ſtellte die Teller ſelbſt beifeite, rückte die Spül⸗ 
ſchälchen zurecht und ſchälte ihre köſtlichen Gravenſteiner. 


„Sind ſie nicht viel ſchöner als der rote Jonathan, 
Großvater? Das begreifen die deutſchen Frauen ſo 
ſchwer. Ach, es war nicht leicht, ſie aufzurütteln, daß ſie 
ſich auf ſich ſelbſt beſinnen und wieder ihrem eigenen 
Volk die Ehre geben. Auch bei Obſt und Gemüſe, im 
kleinen wie im großen. Wir hier im Oſten haben es ge⸗ 
ſchafft. Wir ſind eins geworden. Du müßteſt länger hier 
bleiben, Großvater, daß du den neuen Geiſt fühlteſt, der 
durch Preußen geht. Dieſer Oſtwind iſt wirklich Gottes 
Atem und macht ſtark.“ 


Er ſah zum Bilde ſeiner Tochter. Das waren die 
Worte, mit denen der ſchöne Hanno von Lacken einmal 
ihr Herz gefangen genommen hatte. Waren ſie Wahrheit 
geworden in ſeinen Enkelkindern? Sie ſtanden vor ihm, 
ſchön und frei, daß er alle Haltung brauchte, nicht weich 
zu werden in ſeiner Liebe. 

Als es zehn Uhr war, ſtand er auf. „Ich danke euch, 
Kinder. Wenn die neuen Preußen euch gleichen, dann 


können wir mit Vertrauen in die Zukunft ſehen. Ihr hier 
im Oſten gebt ja immer die Windrichtung für das Reich.“ 


Sie brachten ihn beide in ſein Zimmer, küßten ihm 
die Hand und ſagten Gute Nacht. Sie gingen auch ganz 
geſittet die Treppe herunter. 


Dann liefen ſie. Im Büro warteten Mete und 
Schwalke. 
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„Was hat er gejagt? Wie wird es werden?“ 

„Wir wiſſen nichts.“ 

Die beiden, die aus der Hitze der Arbeit kamen, 
waren enttäuſcht. 

„Nichts? Wo er doch euer Großvater iſt? Habt ihr 
ihn denn nicht gefragt?“ 

„Nein. Wir haben ihn lieb gehabt. Das iſt alles.“ 

Schwalke, der todmüde war und ſich nur mit An⸗ 
ſtrengung auf den Füßen hielt, verſchluckte ein „Himmel⸗ 
kreuzdonnerwetter“. Mete aber begriff. „Ja“, ſagte ſie 
einfach, „ſo iſt es recht. Und nun wollen wir der Ent⸗ 
ſcheidung ruhig entgegenſchlafen.“ 


* * 


Die Verſteigerung ſollte trotz der Jahreszeit im 
Kapitelſaal ſtattfinden. Seit einer Woche brannten die 
Kamine. Auch waren große Kupferbecken mit glühenden 
Kohlen aufgeſtellt. Die Wände waren mit Tannenzweigen 
geſchmückt, aus denen die Bilder der beiden Hochmeiſter 
herabſahen. Winrich ſchaute ernſt zu ihnen empor. 


„Sachwalter von Bärkitten, Hüter von Glück und 
Leid, euch ſei dieſe Stunde empfohlen.“ 


Freia kam und ſtellte auf den großen grünver⸗ 
hangenen Tiſch, auf dem ſchon die Bücher lagen, eine 
Vaſe mit rotblühendem Seidelbaſt, der Winterblume der 
oſtpreußiſchen Wälder. Ein ſüßer Geruch breitete ſich aus. 


Harder, Neue Kinder alter Erde. 16 ; 
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„Ein letzter Gruß aus Romowe. Ich habe die 
Zweige ſelbſt geholt. Für die kleine Frühſtückstafel im 
Eßzimmer genügen die erſten Schneeglöckchen aus dem 
Garten. Es iſt gut, daß hier verhandelt wird. Vater 
merkt ſo die Unruhe weniger.“ 


„Hier muß verhandelt werden, Freia, denn hier 
ſchlägt das Herz von Bärkitten. Sieh zu, daß Groß⸗ 
vater den Pelz anbehält, denn warm wird es hier nicht, 
und wenn wir ganz Romowe in den Kamin ſteckten.“ 


„So werden ſie die Qual verkürzen. Wie ſchön der 
Raum wirkt. Die alten kupfernen Waſchheſſel gleichen 
Opferbecken.“ 


„Weißt du noch, daß du den Kapitelſaal einmal zu 
einer Art von Volkshochſchule beſtimmt hatteſt, in der 
Heimo ſprechen ſollte?“ 


Sie nickte. „Oft und oft habe ich daran gedacht.“ 


„Jetzt wird er einen anderen Weg gehen. Kommt 
er heute?“ 


„Er hat vorhin angerufen. Er wartet nur auf ein 
wichtiges Telegramm. Am Nachmittag iſt er ſicher hier. 
Aber nun muß ich ins Haus.“ 

Sie trat in das Schlafzimmer des Vaters. Er war 
ſchon auf und ſehr ſorgfältig gekleidet. Sie hatte ihm 
geſtern ſchonend mitgeteilt, daß der Großvater kommen 
würde und daß ein wichtiger Termin abgehalten würde, 
der über das Schickſal des Gutes entſcheide. Sie hatten 
ihm ja nie etwas verborgen, was Bärkitten anging. 
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Er blieb jetzt immer in feinem Zimmer und ſah auf 
den Hof. Schwalke grüßte jedesmal zum Fenſter empor, 
wie zu einem Bild im Rahmen. 


„Kann ich Großvater zu dir bringen? Du warſt 
geſtern abend nicht mehr zu ſprechen, als er kam.“ 


Er antwortete laut und deutlich: „Ja.“ Die Schweſter 
kam ihr nach und ſagte, die Nacht ſei gut geweſen. Aber 
Herr von Lacken ſei heute morgen ſehr aufgeregt. Sie 
hätte den jungen Herrn rufen müſſen, er hätte nach ihm 
verlangt. Der hätte den guten Anzug aus dem Schrank 
nehmen müſſen und ihm behilflich ſein. Und nun hätte er 
ſchon mehrmals ungeduldig nach ſeiner Tochter gefragt. 


Freias Herz ſchlug ſehr ſtark, als ſie den Großvater 
hereinführte. 


Hanno von Lacken erhob ſich und ging ihm ent⸗ 


gegen, ſchwankend, aber er ging. 


Nienburg ſah den Mann an, den der Vollbart des 
Kranken, der ſich nicht mehr raſieren will und kann, ſo 
veränderte. Sah die Magerkeit dieſer einſt ſo ſtraffen 
Geſtalt. Sah das Auge, dieſen unergründlichen rätſel⸗ 
haften Blick des Menſchen, der ſich von dieſer Erde löſt. 
Er reichte ihm die Hand und führte ihn ſo zu ſeinem 
Stuhl zurück, fi) einen anderen herzurückend. Dann 
ſagte er ihm, wie ſehr er ſich gefreut habe, Bärkitten in 
fo vorzüglicher Orchung zu finden. 

„Winrich iſt noch ſo jung, und alles war ſo erſchwert 
durch —“ Er zögerte. Die Kinder hatten ihn gebeten, 
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Pigorſkis Namen nicht zu nennen. „Durch die Verhält⸗ 
niſſe“, ſchloß er. 


In Lackens Augen war ein lauerndes Leuchten ge⸗ 
treten. Dann ſagte er wie etwas Auswendiggelerntes, 
faſt leiernd: „Sie haben meine Kleider unter ſich verteilet, 
und um mein Gewand haben ſie das Los geworfen.“ 


Dabei blieb er. Es ſchien ihn nicht zu berühren, daß 
Nienburg von Wulf ſprach. Wulf war aus dem Kreiſe 
ausgeſchieden. Er ſah ihn nicht mehr. Den Hof ſah er, 
den neuen Inſpektor, ſie alle, die feine Kleider unter ſich 
verteilt hatten. 


Als Freia wiederkam, um den Großvater zu holen, 
hörte auch ſie es noch einmal, mit dieſer eigenſinnigen 
Stimme, die gar nicht die ihres Vaters war: „Um mein 
Gewand haben ſie das Los geworfen.“ — 


Herr von Ponten fuhr in Sellnigkeiten vor, um 
Werbulat abzuholen. Deſſen Auto war wieder einmal 
‚nicht in Betrieb’. 


„Im übrigen iſt es mir eine Ehre, neben Ihnen in 
Bärkitten einzufahren. Ein Vergnügen wird es ja nicht 
werden.“ 


„Aber die Kinder haben ſich doch prächtig bewährt. 
Da ſpricht man ſoviel von der entarteten Jugend. Nun 
ſehen Sie einmal Freia und Winrich an, wie die beiden 
die Karre aus dem Dreck gezogen haben. Iſt das nicht 
der allerbeſte Aufbau? Und dieſer Heimo Wogrym — 
ein Prachtkerl, obgleich ich zu alt bin für feine Heißſporn⸗ 
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politik. Iſt aber gut. Wir mußten mit der Naſe auf 
unſer Deutſchtum geſtoßen werden. Schadet nichts, wenn 
fie da ein bißchen blutet. Ich kann Ihnen nicht jagen, 
Werbulat, was ich für eine Freude von all dieſer jungen 
Kraft habe. Das iſt nun lange kein Silberſtreifen mehr, 
das iſt Morgenröte.“ 


„Da ſitzen ſie nun alle zuſammen, lauter Jugend, 
dieſer Inſpektor Schwalke und eine junge Rendantin, 
die ſehr hübſch iſt, wie man beim Johannisfeuer bemerken 
konnte, und des ſchönen Hanno von Lachkens ſchöne 
Kinder, und —“ 


„Und?“ fragte Ponten beluſtigt in die lange Pauſe 
des Kleinen. 


„Und lieben ſich natürlich. Was ſollen ſie ſonſt 


anders tun? Der Alte wird ſie nicht hindern. Der ſpricht 
kaum noch. Ich war neulich wieder bei ihm. Es iſt ein 
Jammer, wenn man daran denkt, was er für ein Kerl 
war.“ 


„Vielleicht hätte Lacken ſie auch nicht gehindert, 
wenn er noch im Vollbeſitz ſeiner geiſtigen Güter wäre. 
Für Liebe hat er immer viel Verſtändnis gehabt. Aber 
gewundert würde er ſich haben über die Zucht, die das 
neue Geſchlecht aufbringt. Die würde ihm gefallen; denn 
er war immer ein Aufrechter. — Aber da wird der Blick 
auf Bärkitten frei, und nun wird mir doch ſo zumut, 
als fahre ich zu einem Leichenbegängnis. Die Trauer⸗ 
kondukte mehren ſich in erſchreckender Weiſe.“ 
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Auch Werbulat ſeufzte auf. Es war immer eine Ehre, 
mit Ponten zuſammen zu ſein, den der Kronprinz be⸗ 
ſucht hatte, als er in Oſtpreußen war. Aber es war auch 
immer eine geiſtige Anſtrengung und ſchließlich hatte er 
jedesmal das Gefühl, eine Lektion empfangen zu haben. 


Auf dem Hof parkten verſchiedene Wagen. Da war 
Danneckes Tourenauto, in dem er mit Herrn Schloſſer 
aus Königsberg gekommen war und dazu der Wagen 
eines bekannten Gütermaklers, beſonders funkelnd und 
elegant. Auch ein paar Herren der Siedlungsgeſellſchaften 
waren erſchienen. Alle waren in den Kapitelſaal gebeten, 
wo die Geſchwiſter ſie empfingen. Der Amtsrichter war 
als einer der Erſten gekommen und in eifrigem Geſpräch 
mit Herrn Nienburg und Schloſſer. 


Mete hatte gebeten, erſt kommen zu dürfen, wenn 
man fie brauchen würde. Fritz Schwalbe aber wohnte 
dem Termin bei. Er hatte den Brief der alten Frau 
Lullies in der Taſche, in dem ſie ihm den Reſt ihres 
Vermögens abtrat, der gerade noch 8000 Mark betrug, 
als Anzahlung für das Vorwerk Dreieichen, wenn es 
dafür zu haben war. 


Freia hatte Mete ſelbſt in das Wohnzimmer geführt, 
ehe ſie zu den Herren in den Saal hinüberging. Sie war 
ſehr blaß, und die Hand, die ſie Mete gab, war kalt. 


„In einer Stunde iſt es vorüber.“ 
Nun ſaß Mete und dachte nach. Wie war das doch 
gekommen, daß fie mit dem Schickſal dieſes Hauſes ver⸗ 
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wachſen war wie mit dem eigenen? Sie dachte an ihre 
glückliche Kindheit, in die dann der Krieg gefallen war 
wie der ſchwarze Mann, vor dem man ſich fürchtet. Sie 
ſah den Vater noch in der Uniform des Tilſiter Infan⸗ 
terie⸗Regiments General von Boyen mit der 41 auf den 
Achſelklappen, wie er ſie auf den Arm nahm und küßte. 
Sie begriff nicht, warum Mutter ſo weinte. Es war doch 
ſchön, mit dem Vater zum Bahnhof zu marſchieren, Elke 
und ſie in heißem vergeblichen Bemühen, Tritt zu halten. 
Wie luſtig die Muſik ſpielte. Wie alle Menſchen lachten 
und grüßten und winkten. Aber als der Zug fort war, 
weinten alle, gerade wie die Mutter. Die trug nachher 
ein ſchwarzes Kleid, und der Name des Vaters ſtand 
ſchwarzumrändert in der Zeitung unter einem Eiſernen 
Kreuz. Dann wurde das Leben ganz anders. Es war 
gerade, als ſei eine Wolke vor die Sonne getreten. Es 
wurde nie mehr ganz hell. Zwar lachten Elke und ſie 
wieder, und es war wie in einem Puppenladen, daß nun 
auch den Großen alles zugewogen wurde, Butter und 
Fleiſch, und daß man nicht ſoviel Brot eſſen durfte wie 
man wollte. Und auch das Geld verwandelte ſich. Es gab 
Gutſcheine. Bei ihnen in Heydekrug trugen fie auf der 
einen Seite das Bild von Hermann Sudermann und 
auf der anderen das Bild ſeines Elternhauſes. Sie ver⸗ 
wahrte noch einen zum Andenken. 


Später kamen dann die Ausbildung und die erſten 
Lehrjahre. Natürlich auch die erſte Liebe. Ein richtiger 
Schwarm für einen Werkftudenten, der auf dem Gut 


247 


Erntearbeit machte, wo fie ihre erſte Stellung hatte. 
Es war eine entſagungsvolle Angelegenheit und koſtete 
viele Tränen. Er gehörte zum weißen Kreuz, das das 
Weib für die Jahre der Entwicklung ſtreng aus dem 
Lebenskreis des Mannes ausſchied. Er durfte einmal 
heiraten, aber er durfte nicht lieben. So trennte man ſich, 
bis jene Zeit der Reife kommen würde — und vergaß 
ſich darüber. Ja, und dann kam Bärkitten und Winrich 
von Lacken. Und nun wartete ſie darauf, daß ſich der 
Geliebte aus dem Fell, das die Beute der Gläubiger 
werden ſollte, mit des Großvaters Hilfe ſoviel heraus- 
ſchneiden könne, daß ein neues beſcheidenes Bärkitten 
entſtehen könne. Klein⸗Bärkitten wollten ſie es nennen. 
Aber welcher Teil des geliebten Bodens es ſein ſollte, 
darüber war ſich Winrich noch nicht einig. Schließlich 
ſchien ihm alles gleich ans Herz gewachſen, die Feldmark 
und Romowe, ſogar das Moor und die Palwe. Es war 
ganz anders wie bei Fritz Schwalke, der Dreieichen ſchon 
als ſein halbes Eigentum betrachtete und das Vorwerk 
beim Einfahren und bei der Ausſaat beſonders berück⸗ 
ſichtigt hatte. Er konnte dort die Rüben zählen, und 
Mete hatte ſchon geſagt, ſein Spottname, wenn er erſt 
ihr Schwager wäre, ſolle Rübezahl ſein. 


Da ſtand er plötzlich vor ihr. Aber wie ſan er nur 
aus! Ganz benommen und ein wenig dumm, ſo, als 
könne er etwas nicht begreifen. 


„Wie ſteht es? Soll ich kommen? Wirſt du Drei⸗ 
eichen kaufen können?“ 
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„Ich weiß nicht. Das iſt auch alles gleich. Wir find 
alle gerettet. Herr Nienburg hat Bärkitten gekauft.“ 

„Das iſt — das iſt —“ 

„Das iſt Oſtern und Pfingſten auf einen Tag. Und 
dazu — wenn ich nur all meine Grütze zuſammenhalten 
könnte“ — er legte die Hände vor das Geſicht und 
ſtöhnte — „Mete, ich glaube, dazu iſt es das beſte Ge⸗ 
ſchäft, das er machen kann. Denn natürlich wird nun 
gründlich aufgeräumt und abgeſtoßen und geſäubert. Paß 
auf, er bringt ein nettes rundes Bärkitten zuſtande, nicht 
ſo ein kümmerliches Reſtgut, wo Haus und Hof mit 
den Wirtſchaftsgebäuden wie ein Waſſerkopf an einem 
Zwergenkörper ſitzen. Er hat ſich doch alle Pläne ſchicken 
laſſen und die Fruchtfolge und die Größe der Schläge, 
damals, als er den Zwangsverkauf verlangte und die 
Hypothek kündigte. Von ſo einem Geſchäftsmann kann 
man lernen. Er hat von Bremen aus ſchon überall an⸗ 
geknüpft. Sie kamen ſchon mit feſten Vorſchlägen. Einen 
Gutsmakler wie dieſen Silberſtein zu beobachten, iſt 
etwas wert. Das werden anſtändige Siedlungen, auf 
denen man vorwärtskommen kann. Sonſt gibt ſie der 
alte Herr nicht aus der Hand. ‚Auf dieſer Erde, in der 
meine Tochter ſchläft, ſoll Segen ruhen', hat er geſagt.“ 

Er ſchwieg erſchöpft. 

„Komm mit, Mete. Wenn man ſolche Bücher vor⸗ 
legt, braucht man nicht hinter der Tür zu ſitzen. Eine 
Stimmung herrſcht da, wie ſie noch nie bei einer Ver⸗ 
ſteigerung war. Der dicke Werbulat iſt vollſtändig be⸗ 


249 


gen 


nn — 


rauscht, obgleich nicht ein Tropfen Alkohol dafteht, und 
Herr von Ponten wird dem Bild von Kaiſer Wilhelm J. 
immer ähnlicher, das bei deiner Mutter über dem Sofa 
hängt, wie er ſich bei der Königskrönung damals in Kö⸗ 
nigsberg die Krone aufſetzte. Als ob er ſich den Kaiſer⸗ 
bart gerade für dieſen Tag hat ſtehen laſſen. Ich wünſchte 
nur, ich könnte ihn einmal im Johannitermantel ſehen.“ 

„Und Freia?“ 

„Wie nennt Heimo Wogrym ſie doch immer? Das 
gotiſche Königskind, nicht? Komm und ſieh.“ 

Aber da kam Freia zu ihnen. 

„Hat er es dir geſagt, Mete? Ich muß raſch ans 
Telefon und Heimo benachrichtigen. Großvater will ihn 
kennenlernen. Und dann ſoll ein richtiges Frühſtück auf⸗ 
geſtellt werden. Es iſt natürlich alles vorbereitet, aber 
es ſollte nur im Stehen ein Brötchen genommen werden, 
zu einem Glas Wein. Willſt du mir helfen? Geh gleich 
zur Mamſell. Wenn wir uns tüchtig tummeln, ſchaffen 
wir es.“ 

Und ſie tummelten ſich. Mete kam ſtrahlend von der 
Mamſell zurück. 

„Nun kommt die kalte Hammelkeule zu Ehren, die 
heute mittag für den Großvater beſtimmt war, mit dem 
berühmten Bärkitter Geheimrezept deiner Mutter, der 
kalten Minttunke. Die Herren ſind ſchon aus dem Ka⸗ 
pitelſaal herübergekommen und warten im blauen Zimmer. 
Fritz hat mir verſprochen, ſie aufzuhalten, damit ſie ſich 
erſt wärmen.“ 
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„Ach, Mete, nun redeſt du ſchon wie die Herrin von 
Bärkitten.“ 


Da nahm Mete ihre Hand. 


„Freia, dieſer Kapitelſaal iſt ja ſo eine Art Kloſter⸗ 
kapelle für euch. Ich will dir nur geſtehen, daß es auch 
mir in dieſen letzten Wochen oft darin gerufen hat wie in 
der Hochmeiſtergruft der Marienburg: „Winrich, Winrich, 
Ordensnot!' Eins aber ſchwöre ich dir — was auch die 
Zukunft bringt, in Bärkitten biſt du immer die erſte 
Frau.“ 


Und dann kamen die Herren herüber, noch in eifri⸗ 
gem Geſpräch. Während Winrich ſein Mädchen dem 
Großvater zuführte, ſtand Silberſtein bei Ponten und 
Werbulat. Sein kluges ſcharfgeſchnittenes Geſicht legte 
ſich in wunderliche Falten. 


„Was für ein Geſchäft, meine Herren. Nie in 
meinem Leben habe ich ſo etwas für möglich gehalten. 
Wir waten ja in Edelſinn wie bei einer Aberſchwemmung. 
Da bekommt dieſer Herr Schwalke — ein tüchtiger Land⸗ 
wirt, das zeigt der Bärkitter Kuhſtall ſo unmittelbar 
nach der Maul⸗ und Klauenſeuche —“ 


„Bei der mein Schwiegerſohn ſich den ‚Pour le 
mérite' geholt hat“, — flocht Werbulat ein. 


„— ein Vorwerk wie Dreieichen für einen Pappen⸗ 
ſtiel von Anzahlung, und die Dankbarkeit für ſeine treuen 
Dienſte wird bei der Höhe des Zinsfußes mit in Anſchlag 
gebracht. Da wird Siedlungsland abgegeben, von deſſen 
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Ertrag, wenn der Schweiß des Beſitzers mitdüngt, zu 
leben iſt, da wird das Lackenſche Wappen friſch lachkiert, 
und meinetwegen kann die Preußenfahne aufgezogen 
werden —“ die ſchwarz⸗weiße Fahne war hochgeſtiegen, 
als ſie aus dem Kapitelſaal kamen. „Ich werde mit einem 
heiteren und einem naſſen Auge an dieſem Frühſtück teil⸗ 
nehmen, der Gott meiner Väter kann es bezeugen, daß 
ich nur anſtändige Geſchäfte mache. Dafür ſteht der 
Name Silberſtein. Aber daß man auch mit Edelſinn kann 
anſtändige Geſchäfte machen, die dazu noch vorteilhaft 
ſind, das habe ich erſt heute gelernt.“ 


„Vielleicht iſt dies nur ein Beiſpiel, das wir vom 
Kleinen ins Große deuten können? Denn was iſt Bär⸗ 
kitten, was iſt ſchließlich unſer ganzes geliebtes Samland 
gegen das große Vaterland Deutſchland gehalten? Viel⸗ 
leicht käme man auch da weiter, wenn man die Nien⸗ 
burgſche Methode anwendete?“ 

„Wieder echt Ponten', dachte Werbulat. „Ich will es 
mir aber merken.“ 

Er fühlte jetzt zuweilen das Bedürfnis „Töne zu 
reden“, um dem Schwiegerſohn zu imponieren. 

Dann ſaß man endlich. Das Improviſierte des 
Mahls paßte zu der Stimmung. 

Das Geſpräch flog hin und her. Mete ſaß neben 
Winrich. Es war nicht nötig, eine Verlobung zu ver⸗ 
künden. Jeder ſah, daß ſie zuſammengehörten. Dann 
dankte Ponten Nienburg in ſchlichten Worten, daß er 
Bärkitten dem Kreis erhalte. 
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„Sie geben ein Beiſpiel. Wenn alle, die guten 
Willens find, Ihnen folgen, iſt mir nicht bange um die 
Zukunft. Um dieſe Tafel reihen ſich die Stände, aus 
denen ein Volk beſteht.“ Er hob fein Glas gegen Schloſſer 
und Danneche. Silberſtein, den ſein großes graue Auge 
ſtreifte, verneigte ſich. „Möchten ſie alle tief empfinden, 
daß ehrliches Wollen der gerade Weg zu irdiſchem 
Erfolg iſt.“ 


Es hielt Werbulat nicht auf ſeinem Sitz. Er ſchlug 
ebenfalls an ſein Glas. „Das Satyrſpiel macht den Be⸗ 
ſchluß. Ich bin ganz nüchtern, Ponten. Ich brauche heute 
nicht zum Rauſch meine Zuflucht zu nehmen, um eine 
Bosheit zu verſtecken. Meine Seele iſt wie Schmand, ſo 
rein und ſo fett. Liebes Gottchen, wenn man eine Alteſte 
ſo glücklich ſieht, was einen ſelbſt noch an die Zeit der 


grünen Liebe erinnert, der ſie entſproſſen iſt. Und auch 
hier um mich die Liebe. Auch Sie, Freia, leugnen Sie es 
nicht, wenn Sie auch den Namen einer Göttin tragen. 
Die Götter lieben nämlich auch. Sehr ſogar, wie wir in 
der Schule und im Griechiſchen gelernt haben. Da möchte 
ich nun dem klugen Mann aus dem Bremer Ratskeller, 
der heute hier den Duhatenmacher geſpielt hat, für die 
Liebe danken, die er bewieſen hat. Mein Freund Hanno 
von Lacken hätte ſchönere Worte gefunden, aber ein 
wärmeres Herz nicht. Ich meine auch nicht nur die Liebe, 
wo — na ja, Kinderchen, ihr braucht nicht alle mitein⸗ 
ander rot zu werden. Ich meine auch die Elternliebe 
und die Vaterlandsliebe vor allem. Denn wenn Sie in 
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dieſer Zeit ſchon einmal nach Oſtpreußen gekommen find, 
Herr Nienburg, ſo ſollen Sie wenigſtens ſehen, daß ſich 
dieſer Menſchenſchlag nicht unterkriegen läßt. Nicht von 
innen und nicht von außen.“ 


Er ſetzte ſich befriedigt wieder hin. Onkel Schloſſer 
aber erklärte, vor ihm ſeien ſie ſicher, er rede beſtimmt 
nicht. Er würde ſogar vorſchlagen, daß ſich alle zurück⸗ 
zögen, um ſich etwas auf ſich ſelbſt zu beſinnen. Worauf 
ſich Silberſtein etwas eilig verabſchiedete. 


Die Herren gingen in die Bücherei, Schwalke an 
ſeine Arbeit, Winrich und Freia zum Vater. Der war 
nach der Aufregung des Morgens ganz in ſich zuſammen⸗ 
gefallen. Freia kniete vor ihm nieder und nahm feine 
Hand in ihre Hände. 


„Fühlſt du, daß ich glücklich bin, Vater? Wir ſind 


frei. Bärkitten bleibt den Lachens.“ 

Er ſah ſie an. Seine Lippen bewegten ſich. Aber ſie 
formten keine Worte. Nur ſeine Augen lebten. 

Aber als nun Winrich neben der Schweſter kniete 
und ihre Worte wiederholte, leuchtete ſein Blick auf. Er 
lehnte den Kopf zurück und ſeufzte. 

„Er hat uns verſtanden. Wir wollen Großvater 
holen, daß —“ 

Aber die Schweſter wehrte ab. 

„Es iſt zuviel für ihn. Helfen Sie mir, ihn zu Bett 
zu bringen. Er verträgt auch Freude nicht mehr. Der 
Sanitätsrat ſagt, er habe ein müdes Herz. 
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Freia ſaß am Bett des Vaters. Als die Mittags- 
pauſe vorüber, rief ſie in Königsberg an. Heimo Wogrym 
war ſchon unterwegs. Nun wartete ſie und ſah in das 
ſtille Geſicht. Ob auch ihr Herz einmal müde werden 
würde, dieſes Herz, das jetzt der Erfüllung, dem Glück 
entgegenſchlug? Da fuhr Heimo vor und ſie eilte aus 
dem Zimmer. 


Sie zog ihn unter der Mutter Bild. 
„Leiſe. Großvater ſchläft — und Vater —“ 


„Da lies“, flüſterte er, ihr ein gelbes Formular hin⸗ 
haltend, „lies laut.“ 


Aber ihre Stimme zitterte und brach. Da las er, 
laut und feſt, während ihr Kopf an ſeiner Bruſt ruhte, 
daß der Führer ihn rief — in eine große Zukunft. — 

Noch ehe die Sonne unterging, ſank die Preußen⸗ 
fahne auf dem Herrenhaus auf Halbmaſt. 

Die Leute auf dem Hof und auf dem Felde wußten, 
was das zu bedeuten hatte und falteten die Hände. 

Der alte Nienburg ſtand zu Füßen des Sterbebettes 
und ſah auf die beiden jungen Paare, an die der Engel 
des Lebens ſoeben die brennende Fackel weitergab, die der 
Hand des Toten entglitten war, daß ſie das Feuer ihres 
Herdes mit ihr entzündeten. 


Er wußte, es würde eine heilige Flamme ſein. 


Ende. 
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